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Die Gruft der bleichenden Schädel













Stuart
Hamshere war 26 Jahre alt. Zu jung, um zu sterben, aber darauf nahm sein Mörder
keine Rücksicht. Er lauerte seinem Opfer vor Jonnys Nachtbar auf. Es war der 5.
Mai, 23.56 Uhr. Als Stuart Hamshere die Bar verließ, ahnte er nicht, daß er den
6. Mai nicht mehr erleben würde. Er trat auf die menschenleere Straße. Die
Nacht war kühl, ein feuchter Wind wehte von der Themse her. Fröstelnd schlug
Stuart Hamshere den Kragen hoch, griff in die linke Brusttasche und zog ein
Etui hervor. Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und wollte auf
die andere Straßenseite wechseln, wo sein Fahrzeug stand.


Genau in
diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Bar hinter ihm.


»Hallo,
Mister Hamshere«, rief eine Stimme.


Stuart drehte
sich um. Vor ihm stand ein hagerer, blasser Mann. Er hatte die typische
Gesichtsfarbe der Menschen, die kaum an die frische Luft kamen, die sich
entweder den ganzen Tag im geschlossenen Raum aufhielten, oder sich in Bars wie
der von Jonny herumtrieben.


»Ja, bitte«,
fragte Stuart Hamshere erstaunt. Er kannte den Mann nicht.


Der Fremde
trat auf ihn zu. »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle«, sagte er. »Mein Name
ist Harold Shorthand. Ich bin Reporter beim Daily Express.«


»Shorthand?«
murmelte Stuart Hamshere. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


»Kein Wunder«,
der Journalist grinste. »Den Namen eines Starreporters sollte man kennen.
Vielleicht erinnern Sie sich noch genauer an mich, wenn ich Ihnen sage, daß
mein Spitzname Pinky ist.«


»Pinky
Shorthand, natürlich!« rief Stuart Hamshere überrascht. »Sie sind doch der
Bursche, der die Artikelserie


 


Unheimliche
Kriminalfälle und ungewöhnliche Ereignisse


 


schreibt. Ich
kenne Ihre Stories. Interessante Dinge, über die Sie schreiben.«


»Interessant
und faszinierend«, bemerkte Pinky Shorthand.


»Sie dürfen
nicht vergessen, daß jeder Artikel der Wahrheit entspricht.«


»Woher kennen
Sie mich und was für einen Grund haben Sie, mich anzusprechen?« fragte Stuart
Hamshere. Er war ein Mensch, der gern sofort zum Wesentlichen kam.


Harald Pinky
Shorthand legte seine Stirn in Falten. »Sie sind der Sohn von Frank Hamshere,
nicht wahr?«


»Ja.«


»Dann sind
Sie genau der Mann, mit dem ich sprechen will.« Zwischen Stuart Hamsheres Augen
bildete sich eine steile Falte.


»Dann
verstehe ich nur eins nicht. Weshalb sprechen Sie mich hier auf der Straße an?
Sie kommen doch gerade aus der Bar. Ich bin länger als zwei Stunden dort
gewesen.« Der mißtrauische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


»Das ist
einfach gesagt, Mister Hamshere. Daran ist Jonny, der Barbesitzer schuld. Er
hatte versprochen, mich anzurufen, sobald Sie wieder in der Kneipe sind. Leider
hat er erst zu spät wieder an unsere Abmachung gedacht, und…«


Weiter kam
Pinky Shorthand nicht.


Stuart
Hamshere zuckte zusammen. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er
etwas sagen. Doch statt eines Wortes kam nur ein unartikulierter Laut über
seine Lippen, der wie »aaarghhkk« klang. Stuart Hamshere streckte seine Hand
aus, als wolle er auf etwas deuten.


Auf einmal
klappte er wie ein Taschenmesser zusammen. Reglos und in seltsam verkrümmter
Haltung lag er auf dem Rand des Gehweges, den Kopf zur Seite gedreht, die Hand,
welche die noch brennende Zigarette hielt, in die Gosse gestreckt, wo die Glut
zischend in einer schmutzigen Pfütze verlöschte.


Der Reporter
stand drei Sekunden wie zur Salzsäule erstarrt. Dann löste er sich aus dem
Bann.


»Mister
Hamshere? Aber, um Gottes willen! Was ist denn los mit Ihnen?«


Pinky
Shorthand bückte sich und drehte den reglosen Körper auf die Seite. »Mister
Hamshere?« Er schüttelte den Mann, der eben noch mit ihm gesprochen hatte. »Hallo?
Können Sie mich hören?«


Stuart
Hamshere konnte nicht. Er atmete nicht mehr, sein Herz stand still. Der junge
Mann war tot.
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 Pinky Shorthand warf den Kopf in den Nacken
und blickte aus fiebrig glänzenden Augen aufgeregt um sich.


Ein Mord,
schoß es ihm durch den Kopf. Ein mysteriöses und unheimliches Verbrechen.


Stuart
Hamshere war nicht auf natürliche Weise ums Leben gekommen. Dies war der Fluch
der bleichenden Schädel! Frank Hamshere, der Vater des Toten, hatte diesen über
die Familie gebracht.


Der Reporter
ließ seinen Blick die Straße entlanggleiten. Weit und breit kein Mensch. Die
Gegend lag verlassen und dunkel vor ihm. Auch auf dem Parkplatz gegenüber von
Jonnys Nachtbar gab es keine verdächtige Bewegung. Stuart Hamsheres Tod schien
nicht durch Menschenhand erfolgt zu sein. Pinky Shorthand sprang auf und rannte
auf die Bar zu.


Er, der
täglich unerklärlichen Ereignissen nachspürte, schalt sich einen Narren. Seit
einiger Zeit ahnte er, daß es über kurz oder lang zu einem ähnlichen Vorfall
kommen mußte. Daß es so schnell ging, damit hatte er nicht gerechnet.


Nun war es zu
spät, sich Vorwürfe zu machen.


Stuart
Hamshere, der letzte Sproß der Forscherfamilie, der ihm als einziger einen
entscheidenden Tip hätte geben können, war nicht mehr.


Pinky
Shorthand stürzte in die Bar und rief sofort Scotland Yard an. Er vermied es,
große Aufmerksamkeit zu erregen.


Draußen bei
dem Toten wartete er danach die Ankunft der Beamten ab. Dabei fiel ihm
unmittelbar nach seiner Rückkehr aus der Bar ein merkwürdiger Umstand auf.
Stuart Hamsheres Lage war verändert worden!


Er lag jetzt
auf der Seite und nicht mehr auf dem Rücken.


Entweder war
jemand hier gewesen, um dem Toten schnell und heimlich etwas aus den Taschen zu
nehmen, oder, und bei diesem Gedanken sträubten sich die Nackenhaare des
Reporters, Stuart Hamshere hatte sich nach dem Eintritt des Todes noch mal auf
die Seite gerollt!


Trüb und
regnerisch war der nächste Morgen, an dem Pinky Shorthand der erste Besucher im
Gebäude von New Scotland Yard war. Der Reporter ließ sich bei Chiefinspektor
Edward Higgins melden und wurde auch gleich vorgelassen.


Higgins
betrachtete seinen frühen Gast. »Speedy Pinky«, knurrte er. »Harold der
Schnelle, Blitzreporter und Hansdampf in allen Gassen. Früher schlich er mit
Miniaturkamera und Super-Teleobjektiv durch die Straßen und inspizierte die
Schlafzimmer anderer Leute. Das Ganze braute er dann zu einer Artikelserie
unter dem Titel Rosarote Bettgeschichten zusammen. Damit hatte er seinen
Spitznamen Pinky weg. Als der Sex nicht mehr florierte, fand Pinky Shorthand
heraus, daß es Zeit war, sich einem anderen Metier zuzuwenden. Die Leute haben
Ängste, die in unserer aufgeklärten Welt immer größer werden, und dem spürte
Speedy Pinky nach. Nun wühlt er im Untergrund, im Makabren und Gespenstischen
und hat auch damit Erfolg. Wenn Sie so weitermachen, haben Sie bald ’nen neuen
Spitznamen weg. Vielleicht nennt man Sie bald schon Dracula Shorthand oder
Pinky Frankenstein. Wie wär’s mit einer Serie über das Liebesleben von
Vampiren, hm? Oder Rosarote Bettgeschichten aus Draculas Leichenkammer? Sie
mixen das eine mit dem andern und gewinnen eine ganz neue Leserschicht.«


»Sie sind ein
anregender Gesprächspartner, Chief.« Auf dem hageren, wächsern aussehenden
Gesicht des Reporters erschien ein Grinsen. »Man muß am Ball bleiben, die Hand
am Puls der Zeit. Frau durch den Fleischwolf gedreht, Speedy Pinky sprach
zuerst mit den Buletten!« deklarierte Pinky Shorthand theatralisch. »Das ist
das Geheimnis meines Erfolges! Wenn andere noch nicht ahnen, woher der Wind
weht, kämpft Speedy Pinky bereits mit den Gewalten des Sturms.«


»Es hätte
mich auch gewundert, wenn Sie heute morgen nicht hier angetanzt wären,
Shorthand«, bemerkte Edward Higgins.


»Ich hätte
darauf wetten sollen. Sie sind superschnell, Shorthand. Langsam werden Sie mir
unheimlich.«


»Wie kommt
denn das, Chiefinspektor?«


»Sie hören schon
mehr als nur das Gras wachsen.«


»Ich bin ein
hypersensibler Mensch und habe ein feines Gespür für gewisse Dinge. Mein
sechster Sinn funktioniert bestens.«


»Er
funktioniert so gut, daß Sie bereits zur Stelle sind, um Augenzeuge eines
gespenstischen Mordes zu werden. Jetzt verstehe ich auch, weshalb Ihre Kollegen
Sie nicht mögen. Sie schnappen denen ja die fettesten Brocken vor der Nase weg.«


Pinky
Shorthand lachte. »Sie sind ein humorvoller Typ, Chief. Ich freue mich immer,
wenn ich mit Ihnen zusammenarbeiten kann, denn Sie nehmen alles von der
heiteren Seite. Ich bin hier, um etwas von Ihnen zu erfahren. Wie starb Stuart
Hamshere?«


»Er wurde
erschossen.«


»Erschossen?«


Pinky
Shorthands Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Die Antwort traf ihn wie ein
Faustschlag.


»Mit einem
Pfeil.«


»Sie machen
es spannend, Chief.«


»Das
Projektil haben wir allerdings nicht mehr gefunden«, fuhr Edward Higgins
ungerührt fort. »Es war entfernt worden. Die gerichtsmedizinische Untersuchung
hat ergeben, daß der winzige Einstich in der Brust nur von einem Pfeil, wie er
von Wilden benutzt wird, herrühren kann. Ich habe aus diesem Grund eine etwas
diffizile Frage an Sie, Shorthand. Als Sie Stuart Hamshere umdrehten, haben Sie
da den Pfeil bemerkt?«


»Nein. Im
ersten Moment dachte ich, daß Hamshere übelgeworden sei, daß er vielleicht
einen Infarkt erlitten habe. Doch dann tippte ich sofort auf Mord.«


»Wieso
dachten Sie an ein Verbrechen?«


»Es paßte
genau in meine Überlegungen. Mein Beruf ist es, Dingen auf den Grund zu gehen,
die man normalerweise nicht klären kann oder bei denen eine Aufklärung nur
unter schwierigsten Umständen möglich ist. Stuart Hamshere war gefährdet. Ich
ahnte es bereits seit einiger Zeit. Doch ich wußte noch zu wenig über seinen
Vater. Frank Hamshere hat vor zwei Jahren eine Expedition auf die Insel Borneo
unternommen. In seiner Begleitung befand sich damals auch seine Tochter Ruth.
Insgesamt bestand die Gruppe aus acht Mitgliedern. Bis auf den heutigen Tag hat
man nichts mehr von der Hamshere-Expedition gehört. Es heißt allerdings, daß
auf verschlungenen Pfaden eine Nachricht nach London gelangt sein soll.


Diese war
speziell für Stuart Hamshere gedacht und muß vor wenigen Tagen in London
eingetroffen sein, nicht früher. Ich erfuhr davon. Instinktiv ahnte ich, daß
einiges in Bewegung geraten würde und daß Stuart Hamshere offensichtlich nur
auf eine solche Botschaft gewartet hat. Das, was Sie mir über den Pfeil gesagt
haben, irritiert mich, Chief.«


»Sie sind
unser wichtigster und einziger Zeuge. Haben Sie kein Geräusch gehört oder
jemanden davonlaufen sehen?«


»Nein.« Das
klang bestimmt und fest.


»Was
veranlaßt Sie eigentlich anzunehmen, daß Stuart Hamsheres Tod etwas mit der
zwei Jahre zurückliegenden Expedition seines Vaters zu tun haben könnte,
Shorthand?«


»Die Art und
Weise, auf die Hamshere starb, Chief. Und der Zeitpunkt, an dem er starb. Ich
bin überzeugt, daß sich Stuart Hamshere nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte,
daß sein Vater und seine Schwester nicht mehr am Leben seinen. Er hat alle
Hebel in Bewegung gesetzt, um über die Ereignisse vor zwei Jahren soviel wie
möglich in Erfahrung zu bringen.«


Edward
Higgins zuckte die Achseln. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht folgen. Wir
haben noch etwas anderes in Erfahrung gebracht und konnten eindeutig
feststellen, daß zum Zeitpunkt des Mordes auf der gegenüberliegenden Seite ein
Wagen parkte, der nicht mehr dort stand, als wir eintrafen.«


»Sie meinen,
daß von dort aus…?«


»Richtig.
Dort saß der Mörder und hat den Giftpfeil auf Stuart Hamshere geschossen. Sie
sehen, hier im Yard sind nicht bloß Schlafmützen tätig. Hin und wieder tun auch
wir etwas.«


»Wissen Sie,
wer in dem Wagen saß?« Pinky Shorthand war anzusehen, daß er sich ärgerte.


Da stand er
in der letzten Nacht nur wenige Meter von dem vermutlichen Mörder entfernt und
war nicht auf die Idee gekommen, sich auf dem Parkplatz näher umzusehen. In der
Aufregung und Eile waren ihm ganz andere Dinge durch den Kopf gegangen.


»Nein, das
wissen wir noch nicht. Wir tun unser möglichstes, aber wir können nicht hexen,
Shorthand.«


»Und es hängt
doch mit Hamsheres Reise nach Borneo zusammen.« Pinky Shorthand ließ sich nicht
irritieren.


Edward
Higgins zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sollten wir unsere Aktionen künftig
absprechen. Sie suchen Ihren Unsichtbaren, ich weiß, daß Sie nicht locker
lassen werden. Und ich forsche nach einem Mörder aus Fleisch und Blut.«


»Vielleicht
treffen sich unsere Interessen irgendwo in der Mitte«, grinste Pinky Shorthand.


Er erhob
sich. »Ich will Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Denke, daß hier für
mich doch kein Blumentopf mehr zu gewinnen ist. Ach, eine Frage noch, Chief,
haben Sie eigentlich in der Zwischenzeit je wieder etwas von der Geschichte mit
den Ärzten gehört?«


»Wie kommen
Sie jetzt darauf?« Edward Higgins wußte, daß dies ein wunder Punkt in der
Aufklärungsarbeit seines Teams war. Vor genau fünf Monaten hatte die mysteriöse
Geschichte begonnen. Seit dieser Zeit waren sie keinen Schritt weitergekommen.


»Nur so. Ich
mußte gerade daran denken.«


Edward
Higgins kniff die Augen zusammen. Wenn Pinky Shorthand eine solche Bemerkung
machte, dann ahnte er entweder etwas oder er bluffte nur. »Nein, wir wissen
nichts Neues. Tut mir leid.«


»Macht
nichts!« Das war typisch Pinky Shorthand. Sprunghaft und unberechenbar.


»Vielleicht
hat das Verschwinden auch mit dem zu tun, was sich in der letzten Nacht
ereignet hat, wer weiß? Ich habe eine Antenne für mysteriöse Dinge, Chief. Das
Verschwinden von drei medizinischen Koryphäen ist zumindest ebenso seltsam wie
der Mord. Vielleicht gibt es Zusammenhänge.«


Pinky
Shorthand verabschiedete sich.


Edward
Higgins blickte ihm nach. »Ich habe schon ne Menge erlebt«, murmelte der
Chiefinspektor. »Aber wenn das so wäre, dann müßte es an den Haaren
herbeigezogen sein.«


Er schüttelte
den Kopf und griff in die Zigarrenkiste. »Drei Ärzte verschwinden spurlos. Ein
Professor für Anatomie, ein namhafter Chirurg und ein Psychologe. Kurz
hintereinander scheinen sie sich in Luft aufgelöst zu haben. Und jetzt wird der
Sohn eines Forschers mit einem Giftpfeil erschossen, und Pinky Shorthands
Computergehirn schlägt Kapriolen. Es ist nicht zu fassen!«


Er steckte
sich die noch nicht angezündete Zigarre zwischen die Lippen, griff nach dem
Hörer und wählte eine interne Nummer.


»Merchant,
ich habe was für Sie. Gerade war Shorthand da. Heften Sie sich ihm an die
Fersen. Ich will alle zwei Stunden wissen, wo er sich aufhält, was er treibt
und mit wem er spricht.«


»Okay,
Chiefinspektor. Bin schon unterwegs.«


Charly
Merchant hatte eine ruhige, sympathische Stimme. Sie paßte nicht ganz zu seinem
Äußeren. Er war blond und sehr hager, fast dürr. Seine Gesichtshaut schimmerte
wächsern, und er sah aus, als ob er den ganzen Tag nur in einem geschlossenen
Raum arbeitete. Doch das stimmte nicht.


Meistens
befand er sich im Außendienst. »Auf Achse«, wie er es bezeichnete. Seine
Erfolge als Beschatter vom Dienst waren im Yard wohlbekannt. Er klebte förmlich
an seinem Opfer, und keiner brachte es fertig, sich mit so vielen Tricks an den
zu Beobachtenden heranzuschleichen wie Charly Merchant.


Edward
Higgins betrachtete sinnend seine Zigarre. »Die werde ich Bissen für Bissen
verspeisen, wenn Shorthand recht hat, verdammt noch mal!«
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Der Himmel in
Amsterdam war grau, und Wolken zogen vom Meer her übers Land.


Es war noch
früh am Abend, aber trotzdem schon dunkler als sonst.


Miriam Brent,
die hübsche Schwester des erfolgreichen PSA-Agenten Larry Brent, hielt sich in
ihrem Hotel auf, das direkt am Hafen lag.


Die
Amerikanerin befand sich seit zwei Tagen in der Stadt der Grachten.


Miriam stand
auf dem Balkon und blickte auf die belebte Straße, die genau am Hotel
vorbeiführte.


Die junge
Schauspielerin warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, ging kurz darauf in das
geschmackvoll eingerichtete Zimmer und schaltete das Fernsehgerät ein. Nach den
Nachrichten folgte ein Informationsprogramm des Senders. Darin wurden die
holländischen Zuschauer über Sendungen und Ereignisse unterrichtet, die sie in
naher Zukunft erwarten konnten, und sie durften einen Blick hinter die Kulissen
werfen. Die Sendung hatte Magazincharakter und war recht interessant gestaltet
– informativ und unterhaltsam zugleich.


Miriam
verstand allerdings nicht sehr viel davon. Sie sprach nur wenige Worte
Holländisch.


Aber das
störte sie nicht. Schließlich wartete sie auf den Auftritt eines Mannes, dem
ihr Besuch in Amsterdam galt.


Zehn Minuten
vor neun war es soweit.


Der Moderator
stellte Harry van Loose vor, der den Zuschauern kein Unbekannter mehr war.


Ein junger
Mann, vor wenigen Tagen neunundzwanzig geworden, weltoffen und sympathisch. Der
dunkle, gepflegte Vollbart, der sein Gesicht wie ein Kranz umrahmte, ließ ihn
etwas älter erscheinen.


Van Loose
hatte für das niederländische Fernsehen mehrere abenteuerliche Reiseberichte
gedreht. So war er unter anderem vor drei Jahren den Spuren Alexander des
Großen gefolgt, hatte risikoreiche Trips durch Persien und Afrika hinter sich
und einen Aufenthalt bei den Kurden. Schon als Siebzehnjähriger nahm er an einer
abenteuerlichen Autoreise durch Indien teil. Er und drei seiner Freunde, die
bei einem Unfall ums Leben kamen, hatten sich eigentlich vorgenommen, diese
Reise mit dem Rad zu unternehmen und sich dabei eine zweijährige Reisedauer
ausgerechnet. In letzter Minute aber waren sie von dieser Idee abgekommen.


Harry van
Loose wählte ungewohnte Wege und Routen, er entdeckte Dinge und Orte wieder,
die man längst verloren glaubte. Vor einem halben Jahr war er in den USA
gewesen, wo einer seiner Reisefilme mit Begeisterung vom dortigen
Fernsehpublikum aufgenommen wurde. Miriam Brent, die sich an jenem Abend zu
Aufnahmen in diesem Fernsehstudio aufhielt, kam mit Harry van Loose ins
Gespräch. Beide fanden sich auf Anhieb sympathisch, und seit jenem Abend sah
man sie öfter gemeinsam.


Vor vier
Monaten teilte ihr Harry von Europa aus mit, daß die Planung einer neuen
ungewöhnlichen Kamerareise so gut wie abgeschlossen sei. Seit über einem Jahr
liefen die Vorbereitungen. Er beabsichtigte, quer durch Borneo zu reisen. Wieder
sollte es eine Route sein, die vor ihm noch kein Mensch verfolgt hatte.


Vor zwei
Tagen erhielt Miriam einen Anruf in den Staaten. Harry van Loose machte ihr den
Vorschlag, ihn zu begleiten. So war er – spontan und voller Überraschungen!


Miriam erbat
sich einen Tag Bedenkzeit.


Zeitlich
konnte sie es einrichten, und so entschied sie sich für die Reise. Nicht jeden
Tag erhielt man ein solches Angebot!


Einen Tag
später war sie bereits in Amsterdam.


Harry van
Loose sagte soeben im Fernsehen: »Unsere Reise nach Borneo erfüllt einen
dreifachen Zweck, meine Damen und Herren.« Sein Gesicht kam groß ins Bild.
Hinter ihm an der Wand leuchtete ein Dia auf. »Wir bereiten die Expedition seit
zwölf Monaten vor. Zu meiner Begleitung werden gehören: Piet Halström, Kameramann
und Toningenieur, der mich bereits auf meinen letzten beiden Fahrten
begleitete. Neu dabei ist ein Ehepaar aus Frankreich, Jean und Monique Buscon.
Er ist Reiseschriftsteller, sie erforscht die Verhaltensweisen primitiver
Stämme. Ebenso wird uns eine junge Amerikanerin namens Miriam Brent begleiten.«
Er lächelte kaum merklich. Dieses Lächeln galt ihr. Aber von den
Hunderttausenden von Zuschauern, die um diese Zeit vor den Geräten saßen, ahnte
das niemand. »Der erste Grund der Reise ist, einen Weg durch das Innere des
noch immer nicht ganz erforschten Landes zu finden, den bisher noch keiner vor
uns gegangen ist.«


Das Bild ging
in die Totale. Harry van Loose erhob sich. Die Wand hinter ihm zeigte eine
riesige Karte von Borneo. Darauf war in leuchtend roter Farbe der Weg
eingezeichnet, den die kleine Expedition vorgesehen hatte. »Von Kudat aus, im
Norden des Landes, brechen wir einen Tag nach unserer Ankunft auf. Wir
beabsichtigen, den über 4000 Meter hohen Kinabalu zu besteigen, der in der
Religion der Ureinwohner dieses Landes eine besondere Rolle spielt.


Er ist der
Sitz der Geister der Verstorbenen. Auf der anderen Seite werden wir dann
unseren Weg quer durch das Landesinnere fortsetzen, und zwar in südwestlicher
Richtung, immer an den Bergen entlang. Es heißt, daß dort noch Stämme hausen,
die von der Zivilisation völlig unberührt sind und die noch keinen Weißen
gesehen haben. Dies nachzuprüfen, ist unsere zweite Aufgabe. Als drittes haben
wir uns vorgenommen, die Spuren jener verschollenen Expedition zu suchen, die
vor gut zwei Jahren in das Gebiet um den Kinabalu vorstieß und von der man
seither nichts mehr gehört hat.«


Auf der Karte
zeigte er die einzelnen Stationen und geplanten Rastplätze seiner Gruppe.


Eine
schraffierte Stelle um den Kinabalu verdeutlichte, wo man die
Hamshere-Expedition zuletzt vermutete.


Frank
Hamshere war im Süden der Insel aufgebrochen und von Bandjarmasin aus in jenen
Teil Borneos gelangt, der noch zu Malaysia gehört.


Harry van
Loose erzählte fesselnd und spannend. »Letzte Spuren weisen daraufhin, daß
Frank Hamshere und seine Begleiter offensichtlich noch bis zum Kinabalu
gekommen sind. Deswegen haben wir auch den Ausgangspunkt unserer Reise dorthin
verlegt. Frank Hamshere, der die Insel bereits dreimal bereiste, muß bei seiner
ersten Tour schon auf ein Geheimnis gestoßen sein, denn er fuhr immer wieder
dorthin, um offensichtlich mehr darüber zu erfahren. Erst bei seiner vierten
Reise, die seine letzte werden sollte, deutete er an, daß er sicher sei, nun
auf jenen Stamm zu stoßen, der den bleichenden Schädeln huldigte. Darauf
angesprochen, ergänzte er, daß es sich hier offenbar um eine Naturreligionsform
handele, die völlig unbekannt sei. Die Anhänger dieser Religion verehrten
angeblich Totenschädel, die über magische Kräfte verfügten.«


Miriam Brent,
aufmerksame Zuschauerin und Zuhörerin, kniff plötzlich die Augen zusammen.


Zur
Unterstützung seiner Ausführungen griff Harry offensichtlich in diesem Moment
auf ein Dia zurück, das vom Regieraum eingespielt wurde. Er stand noch immer vor
der Karte. Wie eine zweite Schicht wurde nun offenbar ein neues Dia auf die
Wand geworfen. Die gelben, grünen und braunen Flecke wurden schwächer. Dunkel,
düster und drohend zeichnete sich ein überdimensionaler Totenkopf auf der
Rückwand ab.


Aber mit Harry
van Looses Verhalten stimmte etwas nicht!


Er zeigte
noch auf die Karten, die Miriam gar nicht mehr sehen konnte, beschrieb die
Landschaft, den Lauf des Flusses, der sie mitten durch einen wilden Dschungel
tragen würde, und schien den Totenkopf an der Wand nicht zu bemerken.


Das war kein
Dia! Der Kopf bewegte sich!


In den
großen, ausgefransten Augenlöchern glomm ein gespenstisches, unheimliches
Licht.


Die breiten
Kiefern bewegten sich mahlend, öffneten sich, und für Bruchteile von Sekunden
sah es aus, als wolle der schrecklich aussehende Schädel Harry van Looses Kopf
verschlingen.


 


●


 


Miriam hielt
entsetzt den Atem an, und ein eisiger Schauer lief    über ihren Rücken.


Das alles
wirkte so lebensecht, so überzeugend.


Sie nahm
nicht mehr nur an einer Fernsehsendung teil, sondern fühlte sich beobachtet.
Angst und Beklemmung legten sich auf ihr Herz, als sie glaubte das Bild käme
wie in einem 3-D-Film auf sie zu. Sekundenlang füllte es wie ein dunkler Nebel
die Bildfläche aus, die schrecklichen, lautlos mahlenden Kiefer standen vor ihr
im Raum, als löse sich der unheimliche Schädel vom Fernsehbild. Das Studio,
Harry, seine Stimme, sein erstaunlich ruhiges Verhalten, das eindeutig darauf
hinwies, daß er von dem Totenkopf überhaupt nichts sah!, verschwanden in
endloser Ferne.


Dann war der
Spuk vorüber, das Bild verschwunden.


Miriam Brent
schluckte.


Das Studio
war unverändert.


Im
Vordergrund sah man einen Teil des Tisches, dahinter Harry und die Tafel, auf
der die Karte von Borneo leuchtete. Er machte noch ein paar Andeutungen über
die Schwierigkeiten, mit denen er rechnete ohne allerdings sagen zu können, was
wirklich auf sie zukam.


»Das alles
werden wir erst wissen, wenn alles vorüber ist«, dröhnte seine Stimme aus dem
Lautsprecher. »In drei Tagen brechen wir auf, und in drei Monaten werden wir
zurück sein. Drücken Sie uns die Daumen, daß alles gut geht!«


Er kam noch
einmal groß ins Bild, als der Moderator, der die Sendung leitete, auf ihn
zuschritt, ihm die Hand drückte und sagte: »Vielen Dank, Harry van Loose! In
drei Monaten dann hier, an dieser Stelle, zur gleichen Zeit. Mit hoffentlich
ausreichend belichtetem Filmmaterial.«


»Wir haben
jedenfalls genügend dabei.«


Die Szene
wurde abgeblendet. Das war unverständlich. Kein Wort über den eingeblendeten
Totenschädel!


Eine
Erklärung wäre Harry seinen Zuschauern schuldig gewesen.


Miriam Brent
saß noch einige Minuten regungslos vor dem Fernsehgerät. Sie ließ den
Titelnachspann vorübergleiten, ohne die vielen Namen, unter denen sich auch der
Harry van Looses befand, wahrzunehmen.


Schließlich
schaltete sie den Apparat ab. Ihr Schädel brummte, sie fühlte sich benommen und
unsicher auf den Beinen.


Als das
Telefon läutete schreckte sie zusammen, weil sie gedanklich immer noch bei dem
furchtbaren Bild war, das nicht kommentiert wurde, und das – trotz des
Hintergrundes – nicht in den Rahmen der Sendung gepaßt hatte. Wie ein Schatten
verfolgte sie der riesige Schädel mit den gespenstisch glühenden Augenhöhlen.


Miriam Brent
nahm den Hörer ab und meldete sich.


Am anderen
Ende der Strippe erklang eine wohlvertraute Stimme: »Hallo Darling! Da bin ich
wieder. Diesmal ganz allein für dich.«


Harry van
Loose befand sich in aufgeräumter Stimmung.


»Hallo,
Harry! Nett, daß du anrufst.« Miriam atmete hörbar auf. Ihre Stimme klang nicht
ganz so frisch wie sonst.


»Ich wollte
dir nur sagen, daß ich in spätestens einer halben Stunde bei dir im Hotel bin.


Dann gehen
wir gemeinsam in die Bar und nehmen einen Drink zu uns. Okay? Zieh dir was
Nettes an!«


»Drink ist
gut. Den kann ich jetzt gebrauchen.«


»Deine Stimme
klingt so komisch. Ist etwas nicht in Ordnung? Was für eine Laus ist dir über
die Leber gelaufen?«


»Ich bin
erschrocken, Harry. Das ist alles. Ich habe gar nicht gewußt, daß mich solche
Dinge derart aus der Fassung bringen können. Dieses verrückte Bild, das du
gezeigt hast! War das wirklich nötig? Ein neuartiger Test, um die Nerven der
Zuschauer zu strapazieren? Ist das der Grund, weshalb ihr alle im Studio
stillschweigend die Einblendung übergangen habt? Wollt ihr erst mal die Reaktion
des Publikums abwarten?«


»Ich verstehe
nicht, wovon du redest, Miriam! Was für ein Bild, was für eine Einblendung?«


Sie erklärte
es ihm.


Er hörte
aufmerksam zu und antwortete mit ruhiger, kühler Stimme: »Aber, Darling, kein
Wort davon ist wahr! Vom Regieraum wurde kein Dia eingeblendet. Ich verstehe
das nicht.«


»Ihr habt
also nicht…?« Miriam merkte, wie es in ihrem Nacken kribbelte.


»Du mußt
eingeschlafen sein. Vielleicht nur für ein paar Sekunden. Ich habe über die
Anhänger der bleichenden Schädel gesprochen. Einen Moment lang hast du geistig
abgeschaltet.«


»Ich schlafe
nicht vorm Bildschirm ein, Harry! Ich bin keine alte Tante.«


»So war das
nicht gemeint. Du bist sicher übermüdet, Miriam. Leg dich noch eine Weile hin.


Die Reise,
die vielen Wege, das alles sind Strapazen. Da muß man keine alte Tante sein, um
bei einer Sendung kurz einzunicken.«


Er lachte
leise, und es klang beruhigend.


»Du wirst
recht haben, Harry. Ich lege mich etwas hin. Aber den Drink nehmen wir doch
noch an der Bar.«


»Okay, Darling.
Ich freue mich schon.«


Es knackte in
der Leitung. Harry van Loose legte auf, nachdem er sich mit einem in die
Muschel gehauchten Kuß von ihr verabschiedet hatte.


Gedankenverloren
stand Miriam Brent einen Moment neben dem Telefon, wandte sich dann um und
schüttelte den Kopf.


»Halluzinationen«,
murmelte sie. »So also kann’s einem ergehen. Einen Augenblick der Schwäche, die
man nicht mal selbst erkennt, und gleich sieht man auf der Grenze zwischen
Wachen und Träumen nicht vorhandene Dinge.«


Miriam legte
sich auf die Couch und stieß mit dem Fuß die Balkontür auf, so daß der
gleichmäßige Straßenlärm und das Rauschen des Wassers vom Hafen her in ihr
Zimmer drangen.


Eine
Viertelstunde verging. Die Amerikanerin schlief nicht ein. Sie war nicht müde,
sondern fühlte sich frisch und voller Tatendrang, wollte aber noch fünf Minuten
liegen bleiben. Dann war es Zeit, um sich fertig zu machen, um Harry van Loose
zu empfangen.


Miriam
richtete sich auf, ließ eine Hand durch die langen, kastanienbraunen Haare
gleiten und war gerade im Begriff aufzustehen, als das Telefon erneut anschlug.


Harry van
Loose meldete sich.


»Harry? Du?«
wunderte sich die junge, grazile Amerikanerin, und ihre braunen Augen verengten
sich zu schmalen Schlitzen.


»Tut mir
leid, Darling!« Seine Stimme klang verändert. »Ich bin immer noch im Studio. Es
ist da etwas, was ich dir sagen muß. Ich glaube, du hast doch nicht geträumt.
Die Telefone klingeln heiß. Wir haben schon weit über achtzig Anrufe bekommen.
Alle wollen wissen, was der Unsinn mit dem makabren Bild bedeutet. Hier im
Studio ist der Teufel los. Wir suchen den Fehler. Die Meinung, daß einer der
Filmgeber durch irgendeinen Defekt selbständig geworden ist, setzt sich immer
mehr durch. Es wird nachgeprüft, ob das der Fall sein kann und ob vielleicht
ein Grusel- oder Horrorfilm eingespannt gewesen ist. Rätselhaft ist nur, wie
die Sendung dann über den Kanal gekommen ist. Das ist so gut wie
ausgeschlossen, aber aufgrund der Reklamationen wohl nicht mehr von der Hand zu
weisen. Ich werde hier so schnell wie möglich zu einem Ende kommen. Gedulde
dich noch etwas, Darling! Unser Drink ist nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.«
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Der Holländer
traf nach etwas mehr als einer Stunde im Hotel ein. Miriam war fix und fertig
angezogen und sah reizend aus. Harry van Loose küßte sie zärtlich. Er war
nervös, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen.


»Was ist aus
der Geschichte mit dem Bild geworden?« erkundigte sich Larry Brents Schwester.


Harry wusch
sich im Bad die Hände, steckte sein Gesicht unter den kalten Wasserstrahl und
kämmte sich dann seine Haare.


»Wir sprechen
darüber. In der Bar.«


»Ich schlage
vor, wir gehen zuerst ins Restaurant. Die Sache hat begonnen, mir auf den Magen
zu schlagen.«


»Okay, wenn
du Hunger hast, dann nichts wie hin. Ich habe heute abend in der Kantine nur
ein Käsebrötchen gegessen. Das war auch alles. Ich könnte etwas vertragen, aber
ich habe nicht gewagt, davon anzufangen. Aus Amerika habe ich in guter
Erinnerung, daß du der Figur zuliebe auf manchen Leckerbissen verzichtet hast.«


»Das ist auch
heute noch so, Harry. Aber bisher hatte ich noch nicht richtig die Gelegenheit,
die holländische Küche kennenzulernen. Und das will ich mir nicht entgehen
lassen. In drei Tagen ist es sowieso aus mit anständiger Kost. Dann leben wir
von Fertiggerichten aus der Dose und Tütensuppen.«


Sie lächelte.
Er aber erwiderte es nicht. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Er
wollte etwas sagen, aber er tat es nicht.


Miriam
bemerkte die Veränderung. »Du willst mich nicht mehr mitnehmen?« fragte sie
leise, als hätte sie seine Gedanken erraten.


Er antwortete
nicht gleich, sondern führte sie wortlos aus dem Zimmer bis in das gemütlich
eingerichtete Restaurant. Dort wählten sie einen Tisch in einer einsamen
Nische. Eine kleine kunstgewerbliche Lampe mit rotem Schirm brannte über ihnen
und spendete anheimelndes, warmes Licht.


Harry van
Loose war noch immer schweigsam. Ihn quälten Sorgen. Erst als der Ober ihre
Bestellung entgegengenommen hatte und ging, war Harry bereit zu reden. »Ja, ich
habe es mir noch mal gründlich überlegt, Darling. Ich glaube es ist besser,
wenn du nicht mit uns reist.«


»Aber wieso,
Harry? Wieso auf einmal?«


»Es hat sich
etwas geändert. Ich bin ein nüchtern denkender Mensch. Das weißt du. Aber das,
was heute geschehen ist, läßt sich nicht mehr mit den Naturgesetzen in Einklang
bringen.«


Er machte
eine kleine Pause und fuhr fort: »Heute abend im Studio, das ist nicht mehr nur
mysteriös, das ist schon unheimlich! Unsere Techniker haben alle Möglichkeiten
durchgeprüft. Der Sender arbeitete einwandfrei, und von uns aus ist auf keinen
Fall dieser lebende Totenschädel eingespielt worden. Wir haben sofort eine
andere technische Möglichkeit in Betracht gezogen: Hin und wieder kommt es vor,
wenn auch selten, daß sich Programme überlagern. Das heißt, daß Fernsehbilder
aus dem Nachbarland, aus Belgien, Deutschland oder gar Dänemark, ihren Weg
durch Frequenzüberlagerungen zu uns finden.«


Bei
bestimmten Wetterlagen sind dann diese »Geisterbilder«, wie wir Fernsehleute
sie nennen, auch auf unseren Bildschirmen zu sehen. Manchmal sogar recht
deutlich. Wir wollten es genau wissen. Die Wetterlage dazu stimmt heute auf
keinen Fall, und Nachfragen bei den Fernsehanstalten unserer Nachbarländer
haben ergeben, daß über keinen einzigen Sender ein Film gespielt wurde, in dem
ein Totenschädel vorkam.« Er sah Miriam lange an. »Ich war überzeugt davon, daß
du einen Teil der Sendung nur noch bei halbem Bewußtsein gesehen hast. Aber
wenn das so wäre, dann hätte halb Holland heute schlafend vor den Apparaten sitzen
müssen. Tausende haben diesen Kopf gesehen!«


»Du sprichst
immer von den anderen, Harry. Wie war das mit dir, mit deinen Kollegen im
Studio?«


»Wir haben
nichts gesehen!«


»Aber jede
Sendung wird doch aufgezeichnet.«


»Ja, auch die
Aufzeichnung haben wir geprüft. Es war nichts zu sehen! Was immer auch Tausende
registrierten: Es kam von außerhalb und auf keinen Fall von einer technischen
Einrichtung.«


»Massensuggestion?«
fragte Miriam leise.


»So etwas
Ähnliches. Es gibt eine Kraft, die mir, oder uns allen, ein Zeichen geben
wollte.


Ihr habt
einen Schatten über mir gesehen. Ein furchtbarer Schatten, der mich bedrohte,
der alle bedrohte, die mit mir diese Reise unternehmen! Und deswegen will ich
nicht, daß du mitkommst. Schon von Anfang an barg das Unternehmen große Risiken
in sich. Aber nun sind sie unüberschaubar geworden. Ich muß dauernd an Frank
Hamshere denken, Miriam. Es zog ihn mit beinahe magischer Gewalt immer wieder
nach Borneo. Er ging nie richtig aus sich heraus. Und doch ist er gefahren. Ich
werde es den anderen freistellen, ob sie mich begleiten wollen oder nicht. Nur
bei dir bestehe ich darauf, daß du umgehend in die Staaten zurückfliegst.
Sollte mein ganzes Geschwätz Unsinn sein, desto besser, dann haben wir die
große Wahrscheinlichkeit, daß wir uns lebend wiedersehen. Die bleichenden
Schädel wurden zu Frank Hamsheres Schicksal. Unbewußt habe ich das immer
gespürt, und ich glaube, gerade das war es, was mich ausgerechnet diese
Expedition planen und ausrüsten ließ.«


»Du glaubst
an übersinnliche Wahrnehmung?«


»Ich habe nie
daran geglaubt. Aber manchmal gibt es Dinge, die man annehmen muß, auch wenn
man sich nicht mit ihnen anfreunden kann. Irgend jemand will nicht, daß ich
komme.


Gerade
deshalb trete ich erst recht die Reise an. Es ist verrückt – so wie ich –, und
ich bin verwirrt. Entschuldige, wenn ich so quer daherrede.«


Er griff nach
seinem Glas, führte es langsam an seine Lippen und trank einen großen Schluck.


»Ich werde
mitkommen«, sagte Miriam einfach.


»Aber das ist
doch heller Wahnsinn!« entfuhr es ihm.


»Wenn ich mal
eine Entscheidung getroffen habe, mache ich keinen Rückzieher mehr, Harry.«


»Aber unter
diesen Umständen…«


»Auch unter
diesen Umständen, von denen wir nicht mal wissen, was sie zu bedeuten haben!
Abertausende haben das gesehen, was ich wahrgenommen habe. Selbst wenn wir
davon ausgehen, daß dieser makabre Scherz eine Warnung darstellen soll: Kannst
du dir vorstellen, daß Tausende von Meilen hinweg Gedanken und Einflüsse
denkender Geschöpfe wirksam werden können, die dich beeinflussen wollen, aber
sich eigenartigerweise nicht dir offenbaren, sondern denen, die zuschauen?«


»Ich weiß
nicht, Miriam. Ich weiß überhaupt nichts.« Harry verbarg das Gesicht in beiden
Händen. »Ich muß darüber nachdenken.«


»Gedanken
sind ungebunden, sie können telepathische Einflüsse mitbringen, wenn jemand die
Gabe besitzt«, sprach Miriamunbeirrt weiter. »Vielleicht ist es etwas
Ähnliches. Sehen wir die Sache aber auch mal anders, Harry. Wer sagt dir, daß
die Totenkopferscheinung unbedingt eine Drohung oder Warnung darstellen muß?
Kann sie nicht auch eine Botschaft sein?«


Harry blickte
auf.


Ehe er eine
Frage stellen konnte, setzte Miriam ihre Ausführungen fort. »Frank Hamshere ist
verschollen. Seit zwei Jahren schon. Mit ihm seine Begleiter. Man hält sie alle
für tot, aber müssen sie es denn sein? Kannst du dir nicht vorstellen, daß
Menschen ihre geistigen Kräfte bündeln und sammeln können, um über endlose
Räume hinweg ihre Anwesenheit zu signalisieren? Vielleicht steckt Frank
Hamshere hinter dieser rätselhaften Nachricht, vielleicht will er dir etwas
mitteilen? Die bleichenden Schädel spielen eine bedeutende Rolle in seinem
Leben. Komm dorthin! Such nach ihm. Könnte man es nicht auch so auslegen?«


»Das klingt
nicht unwahrscheinlicher als das, was ich von mir gegeben habe, Darling.
Vielleicht hast du recht.« Er schüttelte den Kopf. »Es sind merkwürdige
Gedanken, die du da entwickelst. Wie kommst du auf solche Ideen?«


»Ich habe
einen Bruder, der sich mit ungewöhnlichen Dingen befaßt, Harry. Und deshalb
habe ich eine Bitte an dich: Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir die
Reisegesellschaft um eine Person erweitern? Ich möchte gern, daß jemand dabei
ist, dessen Anwesenheit sich in jedem Fall für uns lohnen würde.«


»Wer ist das?«


»Mein Bruder
Larry. Bleibt allerdings abzuwarten, ob er erreichbar und in der Lage ist, uns
zu begleiten.«


»Das ist
natürlich ein verlockendes Angebot!« Larry lachte in die Sprechmuschel des
Telefons. »Ich sage sofort ja, aber mein Boß hat noch ein Wörtchen mitzureden.
Die Geistererscheinung auf dem Bildschirm, die von Tausenden gesehen wurde, ist
beachtenswert. Ich werde sie zur Sprache bringen. Vielleicht weiß man hier auch
schon einiges darüber und die Nachprüfungen laufen auf Hochtouren. Ich erinnere
mich übrigens gut daran, daß uns das Problem der Hamshere-Expedition seinerzeit
nach Bekanntwerden der Vorfälle beschäftigt hat. Wir konnten allerdings nur
wenig unternehmen, da wir kaum Anhaltspunkte für eine Mitwirkung
übernatürlicher Kräfte hatten. Das scheint jedoch nach dem, was du mir da erzählst,
ganz anders zu sein. Vielen Dank für deinen Anruf, Miriam. Gib mir noch deine
Nummer durch. Ich rufe zurück, sobald ich neue Informationen habe. Vielleicht
geschieht das schon heute abend.«


»Bei uns ist
es halb zwölf Uhr nachts«, bemerkte Miriam.


»Hier sieht
die Situation ein bißchen anders aus als bei dir. Wenn du mir bis spätestens
ein Uhr mitteleuropäischer Zeit Bescheid sagen könntest, wäre mir wohler. Ich
könnte dann bestimmt besser schlafen.«


»Ich werde
mein Möglichstes tun, Schwesterchen.« Sie wechselten noch ein paar persönliche
Worte, dann verabschiedete sich Larry von Miriam.
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Er überprüfte
den Rest seiner Tonbandaufnahme und rief X-RAY-1, den geheimnisvollen und ihnen
allen unbekannten Chef der PSA an und schilderte ihm den Vorfall in Amsterdam.


Auch die
gespeicherten Daten der Computer wurden hinzugezogen. Hier tauchte auch zum
ersten Mal der Begriff der bleichenden Schädel auf, mit denen es eine besondere
Bewandtnis hatte, von denen aber nichts Genaues bekannt war.


Der Vorfall
in Amsterdam war der PSA bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekanntgeworden.
X-RAY-1 schaltete sofort die diesbezüglichen Stellen ein, um Näheres über das
makabre Geisterbild zu erfahren.


Während die
fernmündliche Anfrage des PSA-Leiters umgehend bearbeitet wurde, erfuhr Larry
von X-RAY-1, daß am frühen Vormittag bereits eine Nachricht von New Scotland
Yard eingegangen war. Der mysteriöse Mord an Stuart Hamshere war routinemäßig
gemeldet worden. Es bestand eine Order an alle führenden Polizeidienststellen
in der Welt, jede noch so kleine Beobachtung, die etwas mit Hamshere zu tun
haben könnte, umgehend an die PSA weiterzureichen. Aufgrund des Mordes in
London war der dortige Nachrichtenmann der PSA aktiv geworden. Außer den
Untersuchungen durch Scotland Yard liefen parallel dazu Recherchen der PSA.


»Es scheint
einiges in Bewegung zu geraten«, meinte X-RAY-1, nachdem er Larry dies alles
erklärt hatte.


»Kann man von
einem Zufall sprechen, wenn sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden zwei
mysteriöse Fälle ereignen, die offensichtlich mit dem Namen Hamshere zu tun
haben?


Es kann
keiner sein! Aber eben das müssen wir genau wissen.«


»Das heißt
also, daß Sie mir die schwere Aufgabe übertragen?« wollte Larry Brent wissen.
X-RAY-1 bestätigte das mit leisem Murmeln und bemerkte:


»Ich weiß die
Belastung abzuschätzen, die ich Ihnen da wieder aufbürde. Ich frage mich auch,
ob es richtig ist, Sie schon wieder in ein Abenteuer zu jagen, dessen Ausgang
mehr als ungewiß ist. Ein paar Tage Ruhe hätten Ihnen bestimmt gut getan. Ich habe
eigentlich eher daran gedacht, Ihren Freund Iwan mit diesem Fall zu betrauen.«


»Man soll die
Gefahr nicht auf andere abwälzen, Sir. Ein Leitspruch der PSA.«


Larry
lächelte still vor sich hin. X-RAY-1 hatte entschieden. Er stellte die
Bedingung, daß Larry die Expedition zunächst zehn Tage begleiten soll, wenn sie
sich im Gebiet um den Kinabalu aufhalten würden. Vielleicht konnte das bereits
eine Entscheidung bringen, vorausgesetzt, daß die erkennbaren und bisher
registrierten Vorzeichen direkt mit den geheimnisvollen Ereignissen um Frank
Hamshere zu tun hatten.


So konnte
Larry Brent in der Tat noch wenige Minuten vor ein Uhr nachts seine Schwester
in Amsterdam telefonisch unterrichten, daß er mit von der Partie sei.
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Nachdem
feststand, daß es keine technische Erklärung für den mysteriösen Vorfall gab,
lief die Organisationsmaschinerie der PSA auf Hochtouren.


Doch darum
brauchte sich Larry Brent nicht zu kümmern. Dafür sorgten die politischen und
diplomatischen Verbindungsmänner der Organisation. Harry van Loose war
unterrichtet und auch die Behörden in Kudat wußten Bescheid. Van Loose, der
erst die Absicht gehabt hatte, mit vier Begleitpersonen zu kommen, traf nun mit
fünf ein.


Larry Brent
war offiziell als Biologe der Gruppe zugeteilt. Er sammelte seltene Pflanzen
und hoffte, seine Kenntnisse auf diesem Gebiet erweitern zu können. Um nicht
ganz unbeholfen dazustehen, wurde noch ein studierter Biologe mit der Aufgabe
betraut, ihm die wichtigsten Kenntnisse auf diesem Gebiet zu vermitteln. Ein
eintägiger Kurzlehrgang war alles, was er sich erlauben konnte. Am späten
Nachmittag desselben Tages flog seine Maschine von New York ab.


Noch in der
Nacht wurde er von seiner Schwester dem Initiator Harry van Loose vorgestellt.


Am nächsten
Morgen lernte er Piet Halström und das französische Ehepaar kennen. Die Frau
war große Klasse. Sie wirkte wie die Hauptdarstellerin eines Erotikfilms. Ob
sie die Strapazen einer Reise, wie sie vor ihnen lag, bewältigte?


Drei Tage
später war Larry in Borneo. Die Stunden waren wie im Flug vergangen – erfüllt
von Hektik.


In Kudat
blieben sie einen Tag. Dort warb Harry van Loose Träger für seine Ausrüstung
an, die bereits seit einer Woche in der Stadt lagerte. Die Organisation klappte
wie am Schnürchen, und Harry van Loose ging noch einmal die Wege, die
eigentlich Frank Hamshere vorgesehen hatte. Hier wurde ihm nur das bestätigt,
was eigentlich alle wußten: Der Engländer war mit seiner Gruppe nie in Kudat
eingetroffen.


Aber es gab
unbestätigte Informationen, nach denen er zumindest von einigen in der Nähe des
Kinabalu lebenden Stämmen gesehen worden war.


Genaue
Auskunft aber erhielt Harry van Loose nicht.


Er machte
einen ersten Versuch und erkundigte sich nach der Gruft der bleichenden
Schädel, stieß auf Unwissenheit. Niemand hatte hier je etwas darüber gehört.


Das bestärkte
den Holländer in seiner Annahme, daß nur Stämme weiter südlich etwas von dem
Kult der Magier und Zauberpriester wußten.


Frank
Hamshere, der den Begriff von den bleichenden Schädeln nachweislich zum ersten
Male gebraucht hatte, mußte bei einer seiner früheren Reisen von diesem Stamm
gehört haben.


In Kudat
mietete Harry van Loose einen noch recht gut erhaltenen Landrover, der außer
zwei Federbrüchen kein weiteres Manko aufwies. Der Wagen war dazu ausersehen,
die menschliche Fracht von Kudat in das nächste Dorf zu bringen. Für die
Ausrüstungsgegenstände kaufte er einen klapprigen VW-Tieflader, der wenig
vertrauenerweckend aussah, und den man in dieser Verfassung auf jedem
europäischen Autofriedhof finden konnte.


Er fuhr noch,
aber kein Mensch vermochte voraussagen wie lange.


Harry van
Loose hoffte, daß er es wenigstens bis zum nächsten Dorf schaffte. Von dort aus
waren sie dann sowieso auf menschliche Hilfe angewiesen. Die Technik kam hier
nicht weiter. Es gab keine Straßen mehr, und auch keine Wege. Durch dichten
Dschungel, der sich bis in die unteren Regionen des Gebirges ausdehnte, mußten
sie mühsam Schritt für Schritt den Berg erobern, eh sie auf der anderen Seite
wieder in flachere Gefilde kamen.


Außer den
Besorgungen, die der Holländer machte, führte er seine Gruppe auch durch Kudat.


Piet Halström
– schlank, blond, immer zu einem trockenen Witz aufgelegt – ließ die Kamera
surren.


Jean und
Monique Buscon setzten sich einmal von der Gruppe ab, um auf eigene Faust auf
Entdeckungen zu gehen. Der Franzose wollte mit den einfachen Menschen ins
Gespräch kommen. Seine Frau mußte ihn dabei unterstützen, obwohl sie
offensichtlich keine große Lust verspürte, ihn zu begleiten. Aber sie fungierte
als Dolmetscherin. Am liebsten wäre sie in der Nähe des charmanten Larry Brent
geblieben.


Der hatte in
der kurzen Zeit bereits registriert, daß es zwischen dem Paar offensichtlich
ernsthafte Eheprobleme gab. Äußerlich merkte man ihnen kaum etwas an. Aber
gewisse Gesten und Bemerkungen verrieten eine gewisse Kühle und Abgeklärtheit
untereinander, die einem so hervorragenden Beobachter wie Larry Brent natürlich
nicht entgingen.


Der Mann war
ein Träumer, der seine Frau vernachlässigte. Er schwebte in irgendwelchen
höheren Sphären, war dabei aber nicht unsympathisch, sondern ein ausgesprochen
angenehmer und interessanter Unterhalter, der viele merkwürdige Abenteuer in
der ganzen Welt erlebt hatte und erstaunliche Episoden zum Besten gab.


Er stand
jedoch ganz im Schatten seiner Frau. Die ungewöhnlich attraktive Französin
wirkte verführerisch und auf eine stille Art aufreizend.


Harry van
Loose bestand darauf, daß beide spätestens in zwei Stunden wieder zurück seien.


Er wollte
noch am Spätnachmittag Kudat verlassen, um bei Einbruch der Dunkelheit im nächsten
Dorf zu sein.


Auch das
klappte wie am Schnürchen.


Es ging alles
zu gut, zu glatt.


Selbst der
VW-Tieflader gab seinen Geist nicht auf. Er klapperte und gab merkwürdige
Geräusche von sich, aber er blieb nicht stehen. Treu und brav schaffte er die
vorgesehene Fahrstrecke. Larry, der das Vehikel steuerte, hielt mehr als einmal
den Atem an. Aber es ging alles gut.


Es dunkelte
bereits, als sie das Dorf erreichten.


Harry van
Loose und Madame Buscon nahmen Kontakt mit dem Häuptling auf. Miriam Brent,
Larry, Piet Halström und Jean Buscon beschenkten die Kinder mit Luftballons,
die den Aufdruck einer Partei zu den letzten niederländischen Wahlen trugen.


Die Ankunft
der Fremden war ein Ereignis. Sie wurden bewundert, noch mehr die Geschenke,
die van Loose dem Häuptling und dem Medizinmann mitgebracht hatte. Der
Häuptling wurde zum stolzen Eigentümer einer Axt, mit der das Baumfällen ein
Kinderspiel war.


Larry
verstand von dem allgemeinen Palaver nichts.


Er
beobachtete nur die Reaktionen, ließ die Menschen nicht aus den Augen die nahe
bei ihnen standen, aber auch nicht die, die sich in respektvoller Entfernung
von ihnen aufhielten.


Die Männer
bauten das Lager auf, während die beiden Frauen das Essen bereiteten.


Harry van
Loose erklärte Larry, daß er mit dem Häuptling über Träger gesprochen habe. Er
sei grundsätzlich bereit, einige seiner Männer zur Verfügung zu stellen. Die
Bezahlung, die der Holländer angeboten hatte, war nicht zu verachten. »Dennoch
gibt es einige Schwierigkeiten. Als sie hörten, daß wir die Absicht hegen, den
Kinabalu zu besteigen, nahm die Begeisterung merklich ab. Sie haben vor dem
Berg eine Heidenangst, so mußte ich mein Angebot verdoppeln. Er überlegt es
sich, Larry.«


Der bärtige
Holländer ließ den Blick in die Runde schweifen.


Sie hatten
insgesamt drei Zelte aufgebaut.


Die
metallisch schimmernden Kisten mit den Geschenken standen wahllos herum. Das
andere Gepäck befand sich noch auf dem Auto. Insgesamt, so hatte Harry van
Loose gerechnet, benötigten sie zehn Träger. Piet und er würden mit dem Filmen
beschäftigt sein, und alle anderen Teilnehmer hatten genug damit zu tun, den
bevorstehenden anstrengenden Fußmarsch durchzuhalten.


Seit der
Fernsehsendung in Holland waren vier Tage vergangen. Harry van Loose ging ganz
in der Arbeit für sein umfangreiches Unternehmen auf.


»Sieht fast
so aus, als ob das Ganze an jenem Abend in Amsterdam gar nicht wahr gewesen
ist, wie?« fragte der Holländer grinsend, während er sich den Luxus gönnte, mit
Larry ein einigermaßen kühles Bier aus einer gasbetriebenen tragbaren Kühlbox
zu trinken.


»Es ist
vielleicht die Ruhe vor dem Sturm«, meinte X-RAY-3.
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In der Nacht
zeigten sich schon die Ausläufer des Sturms und schienen Larrys Worte zu
bestätigen, daß in Amsterdam doch mehr vorgefallen war, als man allgemein einsehen
wollte.


Ein gellender
Aufschrei hallte durch die Stille.


Larry Brent,
daran gewöhnt sofort wach zu sein, riß das Moskitonetz zur Seite. Mit nacktem
Oberkörper und einer khakifarbenen Hose bekleidet jagte er aus dem Zelt.


Die Lichtung,
auf der das Dorf lag, war mondbeschienen. Bleich und kalt reflektierte das
Licht auf den Metallkisten, die in der Nähe standen. Larrys Blick fiel sofort
auf die Eingeborenenfrau, die vor ihrer Hütte – dem Lager gegenüber – stand und
tobte, die Arme in die Luft warf und gräßliche Schreie ausstieß.


Rundum wurde
es lebendig. Die Dorfbewohner kamen ängstlich und scheu, aber auch neugierig
aus ihren Behausungen.


Harry van
Loose tauchte schlaftrunken neben Larry Brent auf. Monique Buscon klappte ihren
Zelteingang zurück. Wie eine weißhäutige Göttin stand sie dort. Ihr Oberkörper
war entblößt, aber sie machte keine Anstalten, die Brüste zu bedecken.


»Was ist denn
passiert?« murmelte Harry.


»Der Stab vor
der Hütte der Schreienden«, sagte Larry, »der war heute abend noch nicht da.«


In diesem
Moment tauchte Miriam aus ihrem Zelt auf. Sie stöhnte leise auf, als sie es
auch sah. Auf dem Stab saß ein Totenkopf! Und er bewegte mahlend die Kiefer.


»Das ist der
Schädel, Harry«, murmelte sie entsetzt. Ihre Augen weiteten sich, und sie preßte
die Hand vor den Mund. »Ihn habe ich in Amsterdam gesehen!«


Sie starrte
ihren Bruder an, als könne sie eine Erklärung erwarten. Doch der hatte auf
Anhieb keine parat.


»Ziehen Sie
sich was über«, zischte Harry van Loose und warf einen raschen Blick auf Monique
Buscon.


Der Häuptling
trat nun ebenfalls aus seiner Hütte. Einige beherzte Eingeborene kümmerten sich
um die immer noch schreiende Frau.


»Meinen Sie,
man kreidet uns diesen Zauber an?« fragte Larrybesorgt.


»Das
befürchte ich«, entgegnete Harry. In seinen Augen glitzerte es. »Dem müssen wir
gleich entgegenwirken.«


Viele
Dorfbewohner standen ängstlich im Schatten der Hütten und wagten nicht
näherzukommen, um den verhexten Schädel zu betrachten, den nach ihrer Meinung
ein Geist hierher gebracht haben mußte. Sie wandten sich ab, schlugen die Hände
vors Gesicht und jammerten, so daß die Nacht erfüllt war von eigenartigen,
unheimlichen Geräuschen.


Monique
Buscon schloß sich Harry und dem PSA-Agenten an. Sie gingen auf den Häuptling zu,
der mit seinen Stammesangehörigen in beachtlichem Abstand von dem in die Erde
gerammten Pfahl entfernt stand.


»Fragen Sie
ihn, ob wir ihm irgendwie behilflich sein können«, forderte Harry die
Verhaltensforscherin auf.


Sie war noch
damit beschäftigt, die sportliche Bluse zuzuknöpfen, in die sie schnell
geschlüpft war.


»Tak wai una
buntu amo watan?« fragte sie. Es klang holprig und dumpf.


Ebenso
antwortete der Häuptling, an den die Frage gerichtet war. »Taka wanko wai una
ban komo ana wai ok la.« Er gab seiner Stimme einen festen Klang, durfte
schließlich seinen Untertanen nicht zeigen, daß er selbst furchtsam war.


»Wer könnte
schon helfen? Wenn die Geister es beschlossen haben, dann fordern sie ein neues
Opfer«, übersetzte Monique Buscon.


»Neues Opfer?
Was heißt das?«


Harry van
Loose und Larry Brent sahen den Medizinmann, der mit beschwörenden Gesten und
unverständlichem Gemurmel im Kreis herumging, dabei aber auch vermied, zu nahe
an den Pfeil mit dem aufgespießten und kiefermahlenden Schädel heranzukommen.


Der
Medizinmann schien trotz allem schon eine gewisse Erfahrung im Umgang mit
diesen makabren Dingen zu haben.


Mit einem
grell bemalten Stock zog er einen Kreis auf den Boden, setzte sich dann außen
davor und begann, dabei ständig und monoton vor sich hinmurmelnd, Steine und
Muscheln in einem seltsamen Muster in das Innere des Kreises zu legen. Aus
verborgenen Taschen nahm er wie ein Zauberer immer mehr von diesem Kleinkram.
Auch merkwürdig geschnitzte bizarre Wurzeln kamen zum Vorschein. Sie strömten einen
widerlichen Geruch aus. Es war eine Mischung aus saurer Milch und geronnenem
Blut. Mit beidem waren gewiß diese geheimnisvollen Orakelwurzeln getränkt.


Ehrfürchtig
standen der Häuptling und die Dorfbewohner dabei. Die Frau, die geschrieen
hatte, war nun ganz still. Sie hockte neben der Hütte und starrte auf den
Medizinmann und warf hin und wieder auch einen scheuen Blick auf den
furchtbaren Schädel, der für alle deutlich sichtbare Lebenszeichen von sich
gab.


Auch das
Gemurmel des Medizinmannes vermochte hier keine Abhilfe zu schaffen.


Der Zauber,
den er aussprach, nahm eine volle Stunde in Anspruch. Dann forderte er die
Dorfbewohner auf, wieder in ihre Hütten zu gehen.


Durch Monique
Buscon ließ Harry van Loose den Häuptling wissen, daß er mit seinen Freunden
gern bereit sei, ihm jede Art von Hilfe angedeihen zu lassen.


»Hilfe kann
man hier nicht«, lautete seine übersetzte Antwort.


»Sie kommen
immer wieder, und sie verlangen neue Opfer. Und wenn wir sie nicht geben,
werden unsere Seelen nie zur Ruhe kommen.«


»Fragen Sie,
wie er das meint«, schaltete sich Larry Brent ein.


»Und bitte
auch, wer sie sind.«


Der Häuptling
erzählte, und Monique Buscon übersetzte sinngemäß: »Sie heißen Baraks, aber wir
bekamen sie noch nie zu Gesicht. Sie tauchen nur in der Nacht auf und stehlen
unsere jungen Männer und Frauen. Anfangs haben wir Wachen aufgestellt, in der
Hoffnung, sie zu fangen und zu töten. Aber die Entführten kamen wieder. So.«
Monique Buscon wies auf den Totenschädel und erklärte, daß dies der Kopf eines
jungen Mannes sei, der vor knapp drei Wochen von den Dorfältesten auserwählt
worden sei. Dabei kam heraus, daß sich dieser Stamm aus Angst verpflichtet
fühlte, immer dann ein neues Opfer zu erbringen, wenn es von den unheimlichen
Baraks gefordert wurde.


Menschenopfer,
von denen kein Mensch wußte, was mit ihnen geschah, die aber wieder im Dorf
auftauchten! Das heißt, ihre Totenschädel wurden vor der Hütte aufgespießt, in
denen sie gelebt hatten. Die Rückkehr der lebenden, kieferbewegenden Schädel
war gleichzeitig Zeichen und Aufforderung in der nächsten Nacht ein neues Opfer
bereitzuhalten.


»Es sind die
Dämonen«, erfuhren Harry und seine Begleiter.


»Sie hausen
auf dem Geisterberg im Reich der Toten. Und wir müssen sie besänftigen.« Harry
und Larry Brent blickten sich an. Die beiden Männer hatten den gleichen
Gedanken.


»Wir werden
einen Tag und eine Nacht länger hierbleiben«, sagte Larry, noch ehe der
Holländer den Mund öffnete. »Die Dämonen, die die Köpfe der Toten zurückbringen
und ihr neues Opfer abholen, möchte ich mir doch gern mal aus der Nähe ansehen.«


Als er das
sagte, ahnte er noch nicht, daß dieses Opfer nicht aus dem Eingeborenendorf,
sondern einer von ihnen sein würde!
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Während einige
tausend Meilen von London entfernt in den Dschungeln Borneos der Morgen graute,
schlug Big Ben in der britischen Metropole zehnmal.


Professor
William James saß noch in seinem Arbeitszimmer.


Vor ihm lag
ein dicker Aktenstoß. Bücher stapelten sich auf dem Schreibtisch,
wissenschaftliche Werke, in denen sämtliche Krankheiten und Leiden vermerkt und
beschrieben waren, welche die Menschheit in ihrer langen Geschichte
durchgemacht hatte.


Der Professor
war Spezialist auf dem Gebiet der Behandlung seltener Erkrankungen. Wie kein
Zweiter vermochte er Diagnosen zu stellen, und er wurde von Fachleuten als eine
wirkliche Koryphäe anerkannt.


William James
war Anfang fünfzig. Wer ihn sah, schätzte ihn zehn Jahre jünger. Er war
schlank, wirkte jugendlich und kleidete sich betont salopp.


Erst vor zwei
Tagen war er von einer Reise um die Erde zurückgekehrt, die mehr als ein Jahr
gedauert und dem Studium und der Erholung gegolten hatte. William James
verstand es seit jeher, Beruf und Erholung miteinander zu verquicken.


Er arbeitete
am Tag neunzehn Stunden, schlief nur fünf, rauchte und trank nicht, trieb
ausgiebig Sport und hatte sich vorgenommen, ohne ernsthafte Erkrankung
mindestens hundert Jahre alt zu werden.


Der Professor
war besessen von dem Gedanken, jede Krankheit durch eine natürliche Lebensweise
und vor allen Dingen durch den Einsatz von Geist und Willen zu beeinflussen.


Seiner
Meinung nach durfte es erst gar nicht dazu kommen, daß eine Körperfunktion aus
dem Gleichgewicht geriet.


William James
war so in Gedanken versunken, daß er zunächst gar nicht bemerkte, daß das
Telefon klingelte.


Beim dritten
Ton hob er erst ab und meldete sich.


Es
überraschte ihn nicht, so spät noch von einem Anruf belästigt zu werden.


Am anderen
Ende der Strippe meldete sich Lord Murshee. Er entschuldigte sich für die
Störung, gab aber zu erkennen, daß er dem Professor eine Mitteilung zu machen
habe, die sicher von allergrößtem Interesse für ihn sei.


»Man hat mich
an Sie verwiesen«, erklärte Murshee.


Die beiden
Männer waren sich fremd. Der eine kannte vom anderen jeweils nur den Namen.
Murshee rangierte ganz oben im englischen Adelskalender.


»Es geht um
meine Frau, Professor. Sie leidet an einer seltenen Krankheit, die kein Doktor
zu diagnostizieren weiß und aus diesem Grund erst recht keiner zu heilen
vermag.« Murshee berichtete von den Versuchen verschiedener Ärzte, etwas für
seine Frau zu tun. Leider sei alles bisher vergeblich geblieben. Man wunderte
sich schon in der Öffentlichkeit, weshalb sich seine Gattin nicht mehr sehen
ließ. »Wir können es nicht riskieren, abends auszugehen, denn die Veränderungen
treten regelmäßig am späten Abend auf. Und würde jemand davon Zeuge, meine Frau
würde vor Entsetzen und Scham in den Erdboden versinken.«


Die Neugierde
des Professors war geweckt. Eine Krankheit, die regelmäßig zu einem bestimmten
Zeitpunkt auftrat, stellte keine Seltenheit dar. Ungewöhnlich war allerdings
die Tatsache, daß dies im Falle von Lady Murshee Abend für Abend vorkam.


»Handelt es
sich um eine Allergie oder Hautkrankheit?« fragte er.


»Nein, wenn
es das bloß wäre!« Murshee seufzte. »Bitte, entschuldigen Sie, daß ich hier am
Telefon nicht ausführlicher reden kann. Durch Freunde weiß ich, daß Sie oft
noch spät Ihre Forschungen betreiben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich
es begrüßen, Sie noch heute abend in meinem Haus empfangen zu dürfen, Professor
James. Es ist wohl das beste, wenn Sie meine Frau sehen, wenn es passiert«,
fügte er leiser werdend hinzu.


William James
begriff, daß der Lord über gewisse Dinge nicht sprechen wollte. Das kam auch
durch die Bemerkung zum Ausdruck, daß Murshee ihn bat, über diese kurze
telefonische Unterredung auf keinen Fall etwas verlauten zu lassen. Der Lord
bestand sogar darauf, den Professor von seinem Diener abholen zu lassen.


Zwei
Tatsachen waren es, die William James veranlaßten, seinen Besuch zuzusagen;
erstens, weil Lord Murshee persönlich um eine umgehende Konsultation bat und
zweitens, weil es im Hause des Lords offensichtlich etwas gab, was die
Öffentlichkeit in eine gewisse Angst versetzte, würde sie die »Verwandlung«,
wie Murshee angedeutet hatte, sehen.


Ein absurder
Gedanke kam dem Professor.


Er überlegte,
ob Lady Murshee vielleicht ein Lykantrop sei?


Auch diesen
Problemen war er im Lauf seiner bisherigen Forschungen nachgegangen. Es war
eigentlich nicht recht vorstellbar, daß es in der Vergangenheit Werwölfe oder
dergleichen gegeben hatte und nun auf einmal nicht mehr geben sollte.


Wie
verabredet, fast auf die Minute genau eine halbe Stunde nach dem Anruf,
klingelte es.


Über die
Sprechanlage meldete sich Murshees Butler.


Der Professor
schlüpfte in seine Jacke, löschte das Licht und eilte die Treppe hinunter.


Er wohnte
alleine in dem zweistöckigen alten Haus am Ende der Kings Road. In diesen
Gebäuden, die vorzugsweise von Künstlern, Politikern und reichen Nichtstuern
bewohnt wurden, gab es normalerweise auch keine Sprechanlage. Der Professor
hatte sich vor zwei Jahren eine einbauen lassen, um vor unliebsamen Besuchern
sicher zu sein. Vor dem Haus stand ein chromblitzender, silbergrauer Rolls
Royce.


Ein
breitschultriger Mann mit vornehmem Kamelhaarmantel stand an der Tür und
öffnete sie, als William James auftauchte. Er setzte sich in den Fond des
Wagens, und der Fahrer steuerte das schwere Gefährt ein wenig später durch
London.


Der Professor
lehnte sich in die weichen Polster zurück.


Es ging durch
vertraute Straßen.


Sie sagten
kein Wort.


Nach einer
halben Stunde hatten sie das Ziel erreicht.


Der Chauffeur
lenkte den Wagen durch eine schmale Straße außerhalb Londons. Sie führte auf
ein großes, offenstehendes Tor. Dahinter lag ein Park mit einem großen,
düsteren Haus.


Im Parterre
brannten hinter den Fenstern schwach wahrnehmbare Lichter.


Der Chauffeur
öffnete die Tür und geleitete den späten Gast zum Hauseingang.


Befremdend
fand William James die Tatsache, daß es offensichtlich keinen weiteren Bediensteten
gab. Sein Fahrer hatte einen Schlüssel, mit dem er die Haustür öffnete.


»Bitte,
treten Sie näher.« Es war der erste Satz, den sein schweigsamer Begleiter über
die Lippen brachte. Im Haus war es sehr still. Das gelblich-rote Licht hinter
den Pergamentlampenschirmen spendete gedämpften Schein. »Bitte, folgen Sie mir!
Der Lord erwartet Sie.«


Zum ersten
Mal wurde der Professor von einem eigenartigen Gefühl erfaßt.


Das ganze
Gebaren gefiel ihm nicht.


Sein
Begleiter war zu ernst, zu verschlossen und steif. In diesem Haus herrschte
eine geradezu bedrückende Atmosphäre. Die Luft war muffig und verbraucht, als
würde hier nie ein Fenster geöffnet. Mit unruhigem Blick registrierte der
Wissenschaftler auch die Tatsache, daß der Chauffeur die Tür hinter ihm verschloß
und verriegelte.


Dieser
bemerkte den Blick des Professors und ein flüchtiges Lächeln huschte über sein
ernstes Gesicht. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein«, sagte er
leise. »Es treibt sich so viel Gesindel herum, daß es besser ist, Vorkehrungen
zu treffen. Wir sind allein hier in dem großen Haus.«


Wen er mit
wir meinte, verschwieg er wohlweislich.


William James
wurde in den Salon geführt. Auf dem Weg dorthin hatte er Gelegenheit, eine
seltsame und umfangreiche Sammlung von Fetischen, Schrumpfköpfen, dämonischen
Masken zu sehen. Andere bizarre und ängstigende Darstellungen an den
vollbehangenden Wänden beherrschten das Bild. Gläserne Vitrinen waren mit
kleineren Skulpturen und kultischen Gegenständen wilder Stämme gefüllt, die
Lord Murshee offenbar von seinen Reisen mitgebracht hatte.


»Eine
erstaunliche Sammlung«, bemerkte William James, nur um etwas zu sagen. Er ahnte
zwar, daß der Diener in die mysteriöse Erkrankung der Lady eingeweiht war,
wollte aber nicht von selbst darauf zu sprechen kommen, um keinen Fauxpas zu
begehen. »Aus Afrika?«


»Nein, Sir.
Borneo, Neuseeland. Einige Dinge stammen auch von den Ureinwohnern Australiens.«


»Lord Murshee
ist ein Liebhaber dieser Dinge? Er hat sie alle selbst mitgebracht?«


»Ja«, lautete
die einsilbige Antwort.


Sie
passierten eine Treppe, eine Galerie. Von dort hatte man einen hervorragenden
Blick auf die riesige Empfangshalle, von der aus mehrere Türen in andere Räume
des großen Hauses führten.


An der Wand
zur Linken hingen riesige geschnitzte, bedrohlich aussehende Masken. Zwischen
ihnen waren gekreuzt, bis drei Meter lange Blasrohre befestigt. In aus
gegerbtem Leder und Bast geflochtenen Behältern steckten zahllose
handgeschnitzte kleine Pfeile.


William James
blieb interessiert davor stehen.


»Bitte,
berühren Sie nichts«, tönte da die Stimme seines Begleiters. »Die Spitzen sind
vergiftet. Die geringste Hautritzung genügt, um Sie augenblicklich zu töten,
Professor.«


Dieser zuckte
unmerklich zusammen. »Ein gefährliches Haus«, murmelte er.


Dann hatten
sie den Salon erreicht.


Er war
geschmackvoll und ausgesprochen luxuriös eingerichtet. Alle Fenster waren
geschlossen und die schweren Vorhänge vorgezogen. Beim Eintreten registrierte
William James beiläufig, daß der Raum mit einer gepolsterten Doppeltür
ausgestattet war.


Sein
Begleiter deutete stumm auf einen der bequemen, dezent gemusterten Sessel. »Bitte,
nehmen Sie Platz. Lord Murshee wird gleich hier sein.«


Ohne noch ein
weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich um und verließ den Salon. Die innere
Tür fiel fast lautlos ins Schloß. Die äußere hörte William James kaum noch,
aber er registrierte in seinem Unterbewußtsein das Knacken.


Das Schloß,
durchzuckte es ihn und Mißtrauen glomm in ihm auf.


Rasch
durchquerte er den großen Raum, drückte die Klinke der Doppeltür und versuchte
sie zu öffnen.


Es ging
nicht!


William James
war verunsichert. Seine Augen flackerten. Das merkwürdige Gefühl verstärkte
sich.


»Hallo?!«
rief er und trommelte gegen die Tür. »Warum haben Sie mich eingeschlossen?


Was soll der
Unfug?«


Mit sich fast
überschlagender Stimme brüllte er los.


Niemand
antwortete ihm oder kam, um die Tür zu öffnen und ihm zu erklären daß dies
alles nur ein Mißverständnis war.


Immer klarer
wurde ihm, daß es sich um keines handelte.


Doch William
James war alles andere als der scheue, kopflose Typ, der gleich in Panik
geriet. Er lief auf ein Fenster zu, riß den Vorhang zur Seite und taumelte
zurück – die Nische war zugemauert!


Aber das
konnte ein Einzelfall sein.


Der Professor
riß einen Vorhang nach dem anderen zurück. Überall das gleiche!


William James
preßte die Lippen zusammen. Er verstand überhaupt nichts mehr.


Man hatte ihn
in eine Falle gelockt! Doch warum?
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Der Fahrer,
der den Professor in das abseits gelegene alte Haus gebracht hatte, eilte auf
leisen Sohlen die Treppen nach unten.


Außer ihm
schien es keinen Bewohner zu geben.


Er legte
während seines Weges nach unten den Mantel ab und hängte ihn an einen
dunkelgebeizten Garderobenhaken, der hinter einem Vorhang neben der Tür
angebracht war.


Der breitschultrige
Mann war etwa fünfundvierzig Jahre alt. Seine fahle Haut wirkte angegriffen,
und in seinen Augen brannte ein verlöschendes Feuer.


Er verließ
das Haus, um den Rolls Roys in die schräg hinter dem Gebäude liegende Garage zu
fahren und unterließ es, die Haustür abzuschließen. Er würde in spätestens
einer halben Minute zurück sein.


Aber genau
diese genügte dem geheimnisvollen Lauscher, der wie ein Schatten hinter
dichtstehenden Büschen dem Haus gegenüber gewartet hatte, unbemerkt
einzudringen.


Der Mann war
hager und groß. Auf Zehenspitzen huschte er die Treppe hoch und tauchte in dem
seltsamen, menschenleeren Haus des angeblichen Lord Murshee unter, suchte sich
ein Versteck, noch ehe der Breitschultrige zurückkam und die Tür wieder schloß.


Eilig verkroch
sich der Mann unter dem finsteren Treppenabsatz, der zur Galerie führte. Der da
im Dunkel kauerte und den Atem anhielt, war Harold Pinky Shorthand.
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Professor
William James sah sich in seinem feudalen Gefängnis um.


Es gab
wertvolle Gemälde, und auch für Lesestoff war gesorgt. Er fand darunter
erstaunlicherweise auch Bücher, die er selbst geschrieben hatte, und zahlreiche
Werke anderer Wissenschaftler, die sich mit ähnlichen Problemen beschäftigten
und hierzu interessante Beobachtungen und Überlegungen mitzuteilen wußten.


Alle Bücher
waren nicht mehr neu. Man sah ihnen an, daß sie oft benutzt worden waren.


Jemand hatte
sich ausführlich mit einer Spezialliteratur beschäftigt, die einiges Wissen,
medizinische Kenntnisse und ein gewisses Maß an Intelligenz voraussetzten.


Es gab
Randbemerkungen, die schnell und spontan mit Bleistift hingekritzelt waren, in
einer flüssigen, geübten Schrift.


Der Anruf war
fingiert. Soviel war dem Professor inzwischen klargeworden. Offenbar gab es
hier wirklich jemand, der so krank war, daß die bisherige Schulmedizin
versagte.


William James
war weder aufgeregt noch ängstlich.


Seiner ersten
schockierenden Feststellung, daß er ganz offensichtlich entführt worden war,
folgte die ruhige, überlegene Verhaltensweise, die sein Wesen auszeichnete.


Er öffnete
den gutgefüllten Barschrank, in dem es kostbare Tropfen gab, und entkorkte eine
Flasche, um sich zu vergewissern, ob auch wirklich das in der Flasche war, was
das Etikett versprach. Keinen Moment lang dachte er daran, daß diese Spirituosen
eventuell vergiftet sein könnten. Er griff nach einem Kognakschwenker, goß aus
der Flasche einen ordentlichen Schluck ein, schwenkte das Glas und genoß das
Buket.


Als er trank
wurde gewahr, dieser alte französische Kognak hielt, was er versprach.


»Wunderbar«,
sagte da eine Stimme. »Ich sehe, Sie nehmen die Dinge von ihrer besten Seite.
Recht haben Sie! Fühlen Sie sich wie zu Hause, Professor!«


William James
Kopf flog herum.


Direkt neben
dem Bücherschrank wurde eine Erscheinung sichtbar. Hinter dem Eindringling
gähnte eine mannsgroße Öffnung, eine Tapetentür, die lautlos und unbemerkt
geöffnet worden war.


Der Professor
sah den Breitschultrigen vor sich, der ihn gefahren hatte. Er trug eine dunkle
Hose und ein offenstehendes Sporthemd. »Merkwürdiges Verhalten, das Sie an den
Tag legen«, sagte er einfach. »Ich denke, Lord Murshee wollte mich sprechen.
Also bitte, führen Sie mich zu ihm!«


»Er steht vor
Ihnen, Professor!«


»Sie sind
Lord Murshee?« William James konnte nicht verbergen, daß ihn diese Eröffnung
doch ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte.


»Zumindest
nannte ich mich so. Ich konnte am Telefon schlecht sagen, daß ich eigentlich
anders heiße.«


»Und warum
nicht?«


»Mein Name
ist Robert A. Whitacker. Wenn sich abends um zehn noch ein Mister Whitacker
meldet und Ihnen den Vorschlag macht, doch mal auf einen Sprung vorbeizukommen,
weil er Ihnen etwas Interessantes zeigen will, dann dürfte sich dies doch
schwerlich in die Tat umsetzen lassen. Also kam ich auf den Gedanken, als Lord
Murshee anzurufen. Der Name zieht, er hat einen guten Ruf in Großbritannien,
und wenn dieser Lord sogar noch ein Geheimnis anspricht, das Sie interessieren
könnte, ist wohl eher damit zu rechnen, daß Sie bereit sind, dem Ruf zu folgen.«


»Das kommt
ganz darauf an, Lord Murshee, eh, Mister Whitacker. Dennoch ist es nicht nötig,
daß Sie mich hier einsperren und mich wie einen Gefangenen behandeln. Und nun
führen Sie mich zu Ihrer Frau, Mister Whitacker!«


»Die gibt es
auch nicht mehr, Professor.«


William James
blickte sein Gegenüber an. »Dann verstehe ich nicht, was ich hier soll.«


»Ich habe Sie
kommen lassen, damit Sie sich um meine Tochter kümmern.«


»Ob Tochter
oder Frau, das ist mir egal. Wenn ich etwas für Sie tun kann, bitte, führen Sie
mich hin.«


Robert A.
Whitacker leckte sich über die Lippen. »Ich habe lange auf diesen Augenblick
gewartet, Professor. Ich habe sie auch den Männern vorgelegt von denen ich
glaubte, daß sie mir weiterhelfen könnten. Ein Chirurg und ein Gehirnspezialist
befinden sich ebenfalls in diesem Haus. Jeder in seinem eigenen Raum, damit
beauftragt, eine Lösung zu finden, um das Leben meiner Tochter wieder
lebenswert zu machen. Das dritte Mitglied der Gruppe, das unabhängig von den
anderen arbeitete, war Dr. Smith, ein Psychologe. Er ist leider vor drei Wochen
gestorben. Nein, sehen Sie mich nicht so an! Ich habe ihn nicht getötet. Er
erlag einer akuten Herzschwäche. Ich wußte nicht, daß er so krank war, und ich
glaube, er hat es auch nicht geahnt. Die Spezialisten, die in gesonderten
Räumen untergebracht sind, denen es an nichts fehlt, nur an der Freiheit,
müssen eine Lösung finden. Verstehen Sie? Auch für Sie stellt sich von diesem
Moment an das gleiche Problem. Sie stehen unter Erfolgszwang, und ich setze
gerade auf Ihre Mitarbeit, Professor! Sie sind morgen alle frei, wenn Sie die
Heilmethode kennen, die Vivian hilft.«


Dieser Mann
war wahnsinnig und besessen.


William James
begriff die Gefahr, in der er schwebte. Er mußte, zum Schein, auf alles
eingehen. Vielleicht genügte das nicht, und er mußte in der Tat ernsthaft
arbeiten, um zu einem sichtbaren Erfolg zu kommen.


»Um Ihrer
Tochter zu helfen, Mister Whitacker, muß ich sie sehen«, sagte er daher.


»Ja,
natürlich. Wir können sofort hingehen oder auch bis morgen warten, wenn Sie
müde und abgespannt sein sollten, Professor. Ich möchte, daß Sie sich wohl
fühlen.«


»Mir geht es
gut, außer, daß ich mit der Tatsache nicht fertig werde, ihr Gefangener zu
sein.«


»Damit müssen
Sie sich abfinden! Sie können den größten Krach machen, kein Mensch wird Sie
hören. Dieser Trakt liegt auf der hinteren Seite des Hauses. Außerdem lebe ich
alleine hier, Professor. Auch das sollten Sie wissen. Es gibt keinen Diener,
keine Haushälterin! Ich bin allein und sorge für all die Dinge, die Sie
benötigen werden. Sparsamkeit ist nicht am Platz. Äußern Sie alle Wünsche, die
Sie haben, und ich werde diese erfüllen! Außer einem selbstverständlich. Geld
spielt keine Rolle. Machen Sie Vivian gesund, und Sie werden reichlich für Ihre
Arbeit und für Ihre erzwungene Gefangenschaft entlohnt werden! Aber auch eine
Warnung sollten Sie nicht außer acht lassen, Professor.« Seine Stimme senkte
sich. »Ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen. Aber ich habe auch Ihr Leben in der
Hand, vergessen Sie das nie! Sollte ich nur ein einziges Mal merken, daß Sie
mich zu hintergehen beabsichtigen oder die anderen gegen mich aufhetzen, werde
ich nicht zögern, Sie auf der Stelle zu töten.«


Wie durch
Zauberei hielt er eine kleine Pistole in der Hand. William James kam es so vor,
als bestünde sie aus Plastik.


»Eine umgebaute
Spielzeugpistole. Wenn man genau hinsieht, merkt man es auf dem ersten Blick.
Aber ich bin nicht so verrückt, mit Zündblättchen auf Sie zu schießen. Lassen
Sie sich nicht täuschen! In dieser Pistole steckt ein Magazin mit tödlichem
Gift präparierten Pfeilen.


Sie finden
lautlos und mit absoluter Treffsicherheit ihr Ziel. Man kann die Pfeile nicht
nur mit dem Blasrohr abschießen, sondern auch mit dieser Pistole. Und noch
etwas, Professor: Das Gift wirkt nicht sofort. Furchtbare Qualen, Krämpfe und
Halluzinationen gehen voraus. Es ist eine besondere Mischung.«


William James
zweifelte keine Sekunde an diesen Ausführungen.


»Ich möchte
Vivian sehen«, sagte er knapp und stellte den Kognakschwenker auf das
aufgeklappte Barfach.


Whitacker
steckte die Pistole in seine Tasche zurück und zog eine Brieftasche aus
Krokodilleder hervor. Er nahm ein Farbfoto heraus und reichte es William James.


»Das ist
Vivian, meine Tochter«, sagte er einsilbig. William James sah ein
Mädchengesicht von atemberaubender Schönheit.


Große,
mandelförmige Augen lachten ihn an. Das Gesicht wurde von dichtem, schwarzem
Haar umrahmt, das bis auf die Schultern fiel. Die Züge waren so ausdrucksstark,
daß man sie nicht vergaß, wenn man sie einmal gesehen hatte. Das Mädchen war
rassig. Auf den ersten Blick erkannte James, daß Vivian keine reinblütige
Engländerin war.


»Sie ist
wundervoll«, murmelte er.


»Sie ist das
Ebenbild ihrer Mutter. Meine Frau war Algerierin.«


William James
reichte das Bild zurück.


Whitacker
trat einen Schritt zur Seite. Er warf einen Blick auf das Bild, ehe er es in
die Brieftasche zurücksteckte. »Auf dem Foto ist sie gerade zwanzig. So alt war
auch ihre Mutter, als sie starb. Bei Vivians Geburt.«


Als er das
sagte, nahm sein Gesicht einen Ausdruck an, wie ihn William James noch nie
zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.


Es war eine
Mischung zwischen Haß, Wahnsinn, Besessenheit und Verzweiflung.


Und ihm wurde
klar, daß Whitacker zu allem fähig war. Es mußte etwas im Leben dieses Mannes
geben, das ein großes Geheimnis barg.
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Man hatte das
Gefühl, in einem Kellergewölbe zu sein.


Dann ging es
treppab.


William James
passierte einen Durchlaß und gelangte in einen Gang, in den mehrere
verschlossene Türen mündeten. Abwartend blieb er stehen.


»Die dritte
links«, sagte Whitacker knapp. William James ging hin und blieb davor stehen.


»Sie ist
nicht verschlossen. Das ist hier im Haus nicht nötig«, bemerkte Whitacker
leise. »Es ist keiner da, vor dem ich etwas verbergen müßte.«


William James
drückte die Klinke herab.


Ein düsterer,
kühler Raum lag vor ihm.


Wie ein
Schatten tauchte der rätselhafte Bewohner dieses unheimlichen Hauses neben dem
Professor auf.


Schummriges
Decklicht flammte auf.


William James
verschlug es den Atem.


Er glaubte,
in einen fürstlich eingerichteten Salon zu treten, mit kostbaren alten Möbeln.


Eine
handgeschnitzte Truhe mit farbigen Intarsien stand in einer Ecke. Die Wände
waren mit goldschimmernden Tapeten versehen. Der dezente Geruch eines nicht
alltäglichen Parfüms strömte den Eintretenden entgegen.


Es gab
außerdem zierliche Kleinmöbel, Kostbarkeiten, wie man sie im privaten Bereich
einer verwöhnten Bewohnerin fand.


Und es war
das Reich einer Frau, die mitten im Raum in einem gläsernen Sarg lag!


Vivian
Whitacker, schoß es dem Professor sofort durch den Kopf.


Diese junge,
in der Blüte ihres Lebens stehende Frau glich der Person aufs Haar, deren Bild
Whitacker ihm vorhin gezeigt hatte. Ein rosiger Schimmer lag auf der
bronzefarbenen Haut.


Die Augen
waren geschlossen, das Gesicht still und ruhig, ein leichtes Lächeln lag auf
den sinnlichen, formvollendet geschwungenen Lippen. Sie wirkte, als würde sie
schlafen.


Ein
gräßlicher Gedanke erfüllte den Professor. Er glaubte zu wissen, weshalb
Whitacker ihn entführt hatte.


Vivian Whitacker
war tot!


Mit der
Entführung der anderen Ärzte hatte Whitacker gehofft, Hilfe zu erhalten.


Aber den Tod
konnte man nicht besiegen!


Whitacker
wollte sich mit dem Gedanken nicht abfinden, daß kein Mensch Vivian mehr helfen
konnte. Selbst der beste Arzt nicht.


Er wollte,
daß man seine Tochter ins Leben zurückrief!


William James
begriff, daß er für alle Zeiten Gefangener in diesem Haus sein würde, wenn es
ihm nicht gelang, den wahnsinnigen Mann zu überlisten und täuschen.


Whitacker
mußte seine Tochter abgöttisch lieben.


Neben dem
Glassarg stand eine Vase mit frischen Rosen. Ihr Duft mischte sich mit dem des
Parfüms, der all den Dingen anhaftete, mit denen sich Vivian Whitacker zu
Lebzeiten umgeben hatte.


Aber dann
sagte Whitacker etwas, was William James Gedankengänge völlig umwarf, und er
ahnte, daß seine Vermutungen von Grund auf falsch waren. »Sie irren, Professor.
Das ist nicht Vivian. Das ist Daniele, meine Frau!«


Der Blick des
Professors wurde eisig.


»Zwanzig
Jahre?« murmelte er. »Sie liegt schon seit zwanzig Jahren hier?«


»Ja,
Professor. Ich habe den Totengräber bestochen. Daß der Mann zufällig etwas von
der Einbalsamierung verstand, machte ihn besonders wertvoll für mich. Ich habe
Danieles Leib so erhalten können, wie er zu Lebzeiten gewesen ist. Sie atmet
nur nicht mehr, und doch liegt sie so da, als würde sie schlafen, und man
erwartet, daß sie jeden Augenblick die Augen aufschlägt. Aber das wird nie mehr
der Fall sein. Es ist eine Illusion.«


Er sprach
ganz vernünftig, und William James stellte fest, daß er diesen Mann falsch
eingeschätzt hatte.


»Wissen Sie,
Professor«, fuhr Robert A. Whitacker fort, und seine Stimme klang ruhig und
besonnen, ein wenig traurig. »Wir alle haben unsere Träume. Und dann kommt das
Schicksal und macht uns einen dicken Strich durch die Rechnung. Als Daniele
starb, dachte ich, die Welt ginge unter. Doch dann wurde mir klar, daß wir uns
mit dem abfinden müssen, was ist, daß wir nicht alles beeinflussen und
entscheiden können. Aber ich sah nicht ein, weshalb ich Danieles Leib in einen
Sarg betten und in die Erde versenken lassen sollte. Sie durfte nicht verfaulen
und von Würmern gefressen werden, bis nichts mehr von ihr übrigblieb. Ich
versteckte ihren einbalsamierten Leichnam, richtete heimlich diesen Salon ein
und trug Stück für Stück jener Dinge, mit denen sie sich umgeben hatte,
zusammen. Das Personal im Haus war der Meinung, ich verschenke oder verkaufe
diese Dinge, um nicht mehr durch die Erinnerung an Daniele gequält zu werden.
Aber genau das Gegenteil war der Fall! Ich bewahrte alles auf, verbrachte
Stunden am Glassarg meiner geliebten Frau, und kein Mensch im Haus ahnte etwas.
Aber es gab ja auch noch Vivian. Eine Amme zog sie groß. Jahr für Jahr wurde
sie ihrer Mutter ähnlicher, war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Vivian war
intelligent, klug und hübsch. Eine Mischung, die so selten ist. Es gab keinen
Wunsch, den ich ihr nicht von den Augen ablas, aber ein unruhiges Blut floß in
ihren Adern. Sie wollte die Welt kennenlernen, Geschichte studieren. Vor zwei
Jahren trat sie mit der Eröffnung an mich heran, an einer Expedition
teilzunehmen, nachdem sie gerade mit dem Studium der Archäologie begonnen
hatte. Auch die Tochter des Borneo-Forschers Frank Hamshere, die gemeinsam mit
Vivian studierte, würde teilnehmen. Ich gab meine Einwilligung. Wie Sie
vielleicht gehört haben, hat man nie wieder etwas von der Hamshere-Expedition
vernommen.«


William James
nickte. Er kannte die Geschichte aus den Zeitungen. »Ja, es ist niemand mehr
zurückgekehrt«, murmelte er. Das Schicksal hatte Whitacker wahrscheinlich nicht
verschont.


Erst die
Frau, dann die Tochter.


»Doch, es ist
jemand zurückgekehrt«, entgegnete Robert A. Whitacker. »Einem der Teilnehmer
gelang es, diesem Grauen zu entkommen: Es war meine Tochter, Professor!«


Die
Überraschungen nahmen kein Ende.


»Sie konnte
fliehen. Wochenlang irrte sie durch den Dschungel und fand auf illegalem Wege
nach England zurück – auf einem Frachtschiff, wo sie sich verborgen hielt. Sie
ahnte, daß sie die Öffentlichkeit meiden mußte, daß irgend etwas nicht mit ihr
stimmte. Eines Abends stand sie dann vor der Tür. Erschöpft, abgemagert, voller
Angst und vertraute sich mir an. Sie nahm mir das Versprechen ab zu schweigen,
daß es ihr als einzige gelungen war, der Katastrophe zu entkommen, die der
Hamshere-Expedition widerfahren ist. Man glaubt, daß die Gruppe geschlossen
verschollen ist.  Aber dem ist nicht so!
Vivian kam zurück! Und seitdem hält sie sich hier verborgen.«


William James
begriff immer weniger. »Aber warum tut sie das? Ihre Aussage könnte helfen, das
Schicksal der anderen zu klären. Warum hält sie sich verborgen?«


»Das werden
Sie gleich sehen. Kommen Sie, Professor!« Erdrehte sich um, und William James
folgte ihm.


Sie wandten
sich nach links. Am Ende des Ganges führte eine Treppe hinauf. Nach zehn Stufen
standen sie erneut vor einer Tür.


Dahinter
herrschte Unruhe. Ketten rasselten, als wäre ein Tier angebunden. Der Professor
warf einen verständnislosen Blick auf seinen Begleiter, doch dessen bleiches
Gesicht war ausdruckslos. Er sagte kein Wort, öffnete leise die Tür und schob
sie ein wenig nach innen.


Sofort drang
ihnen ein dumpfes, tierisches Stöhnen entgegen, und das Kettengerassel wurde
stärker. Whitacker schaltete kein Licht an.


Ein Gefühl
von Furcht ergriff William James, ohne daß er es sich erklären konnte.


»Einen Moment«,
wisperte Whitacker. Auf seiner Stirn zeigte sich eine glitzernde
Schweißschicht. »Sie wird gleich ruhiger.« Ein scharfer Geruch schlug ihnen
entgegen – nach Schweiß und Urin.


Das Kettengerassel
ließ nach.


Whitacker
stieß die Tür weiter auf. Das indirekte Licht, das in den Raum fiel, ließ die
Umrisse der Einrichtung erkennen.


Viel zu sehen
gab es nicht.


In der Ecke
rechts stand ein Tisch, davor ein Stuhl und links dahinter ein Metallbett, daneben
ein hoher Schrank, der fast die Decke berührte.


William James
suchte vergebens nach einem Vorhang, nach einem Fenster. Das gab es in diesem
Raum nicht.


Aber es lebte
ein Mensch in dem Verlies!


In der
Dunkelheit sah William James eine weibliche Gestalt, deren kurvenreiche Formen
sich in dem schwachen, indirekten Licht abzeichneten. Es war der Körper einer
jungen Frau.


Der Blick des
Professors fiel auf die Ketten, mit denen ihre Beine festgebunden waren, an
denen sie jetzt wieder riß und zerrte, als wolle sie sich losreißen. Dazu erhob
sie sich und warf sich nach vorn.


»Warum ist
sie angebunden?« fragte er entsetzt. »Sie ist doch kein Tier, sondern ein
Mensch!« Seine Stimme wurde zu einem ungläubigen Gurgeln, als er den Kopf der
wohlproportionierten Vivian Whitacker sah.


Ein
furchtbarer Totenschädel schimmerte auf den schmalen Schultern, und große,
leere Augenhöhlen gähnten ihm entgegen.


Mit einem
Aufschrei wich er zurück. Und die Tür knallte vor ihm ins Schloß!
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»Das ist
Vivian! Sie ist so geworden, nachdem sie zurückgekommen ist«, erklärte Robert
A. Whitacker mit dumpfer Stimme.


»Es muß eine
schreckliche Krankheit sein, die sie so werden ließ. Ich habe die Veränderung
Tag für Tag mitverfolgt und zusehen müssen, wie sie sich in eine lebende Leiche
verwandelte. Sobald es dunkel wird, verschlimmert sich ihr Leiden. Sie wird
bösartig und reißt an ihren Ketten, die ich ihr angelegt habe, damit sie in
ihrer Wut, ihrer Verzweiflung und ihrem ungebändigten Zorn nicht selbst Hand an
sich legt. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich sie befreie. Sie ist wie ein
wildes Tier, wie ein reißender Wolf! Können Sie ihr helfen, Professor?«


Es klang
beinahe flehend.


»Ich weiß
nicht«, sagte William James tonlos. Er stand völlig unter dem Eindruck dessen,
was er gesehen hatte. »Ich habe so etwas noch nie erlebt und weiß im Augenblick
nichts damit anzufangen.« Das Problem erschütterte und beschäftigte ihn, und er
vergaß, daß er nicht freiwillig hier war.


»Es steht
Ihnen alles zur Verfügung, was Sie für Ihre Arbeit benötigen«, erklärte
Whitacker und zeigte dem Professor in dem geheimen Kellerlabyrinth einen
sauberen, mit allen modernen Instrumenten und Geräten eingerichteten
Operationssaal. Darüber hinaus gab es eine Bibliothek beachtlichen Ausmaßes.
Whitacker hatte im Lauf von einem Jahr Werke und Schriften zusammengetragen,
die eine Fundgrube für jeden Wissenschaftler und ernsthaft Studierenden
darstellten. Die seltsamsten und seltensten Krankheiten wurden beschrieben und
erklärt. Aber diejenige, unter der Vivian Whitacker litt, war nicht vermerkt.


»Vielleicht
ist es ein böser, magischer Zauber«, sagte Whitacker leise, als sie den Weg
zurückgingen. Hinter sich vernahmen sie das tobsüchtige Verhalten von Vivian
Whitacker.


Das
Kettengerassel hallte durch den ganzen Keller, das dumpfe, gänsehauterzeugende
Stöhnen und Seufzen fraß sich wie ein Gift in den Körper des Professors.


»Wenn es
keine Krankheit ist, kann man den Zauber überlisten«, fuhr Robert A. Whitacker
fort. Seine Augen funkelten wie kleine Kristalle. Er kaute auf seinen Lippen. »Ich
habe Ihnen Daniele gezeigt, Professor. Das hatte seine Bedeutung. Ich habe
bereits mit Dr. Jenkins gesprochen. Er hat vor wenigen Tagen eine Zellgewebsuntersuchung
vorgenommen und festgestellt, daß die Zellen unverändert sind. Die
Konservierung ist hundertprozentig gelungen. Diesen dankbaren Zufall sollten
wir uns zunutze machen.«


Robert A.
Whitacker war manchmal sehr sprunghaft, und William James wußte im ersten
Moment nicht, was er damit ausdrücken wollte.


Doch wie eine
Flut überschwappte ihn dann die Erkenntnis. Er blieb stehen und hatte das
Gefühl, als würde jemand mit einer Rasierklinge über seine Kopfhaut fahren.


»Sie meinen…«
Er brachte es nicht fertig, seinen ungeheuerlichen Gedanken auszusprechen.


»Ja, ich
meine, daß wir es wagen können. Und ich glaube, daß es medizinisch und
chirurgisch auch durchführbar ist.« Whitackers Stimme klang wieder fest und
sicher. »Sie müssen natürlich wissen, wie Daniele starb. Sie hatte ein
schwaches Herz. Ihr Hirn ist völlig intakt und die Zellen sind nicht
abgestorben. Wenn es gelänge, sie wieder zu aktivieren, hätten wir einen Kopf,
Professor! Einen Kopf für Vivians Körper! Ich bin bereit, ein Opfer zu bringen.
Wie sich die Dinge jetzt darstellen, habe ich weder eine Frau noch eine
Tochter. Ich kann aber eine zurückgewinnen, Professor.«
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Nach dem
nächtlichen Vorfall in dem Eingeborenendorf kam keiner mehr von ihnen so
richtig zur Ruhe.


Larry war
nicht der einzige, der sich im Zelt unruhig hin- und herwarf.


Ehe die Sonne
aufging, hörte er ein leises Geräusch von der Mitte des Dorfplatzes, schlich an
den Zelteingang und sah den Medizinmann des Stammes, der sich an dem Pfahl zu
schaffen machte, auf dem der Totenschädel steckte. Er riß ihn aus der Erde und
warf ihn in das Dickicht. Den Schädel nahm er vorher an sich und mit in seine
Hütte.


Larry schlich
über den Platz und warf einen Blick durch den Blattvorhang, der den Eingang
verdeckte.


Er
beobachtete, daß der Zauberer inmitten seiner übelriechenden Hütte hockte und
den Schädel mit einem Mörser zerstampfte.
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Rasch wurde
es hell, und das Leben im Dorf begann. Der PSA-Agent war einer der ersten, der
sich in dem nahen Fluß wusch. X-RAY-3 trug ein helles Sporthemd und eine
khakifarbene Hose, als er wieder ins Dorf zurückkehrte.


Der Vormittag
verging mit Vorbereitungen und Erkundungen der näheren Umgebung.


Harry van
Loose bestand darauf, daß niemand von ihnen allein blieb. Sie sollten immer zu
zweit, noch besser zu dritt sein.


Die Stimmung
unter den Eingeborenen war gereizt und gedrückt.


Larry hatte
viele Fragen auf dem Herzen, und er glaubte, daß der Häuptling oder der
Medizinmann sie ihm beantworten konnte. Es waren die gleichen Fragen, die auch
Harry van Loose quälten.


Sie wollten
Näheres über die mysteriösen Geschehnisse wissen, die eindeutig schon öfter
vorgefallen waren, und über den rätselhaften Stamm, der Menschenopfer forderte
und dem man sie auch gewährte.


Die beiden
Männer hatten Glück. Der Häuptling war bereit, mit ihnen zu sprechen und ließ
sie zu sich in seine Hütte bitten, die neben dem Frauenhaus stand. Der
Häuptling hatte vier Frauen. Keine von ihnen war zu sehen.


Van Loose
verzichtete diesmal auf die Unterstützung von Monique Buscon. Er war zwar kein
so gewandter Redner und beherrschte den Eingeborenendialekt nicht so perfekt
wie sie, aber er konnte sich verständigen.


Das Gespräch
führte nicht sehr weit über die Erkenntnisse hinaus, die man in der letzten
Nacht schon gewonnen hatte.


Eins stellte
Larry Brent jedoch fest: Man nahm die Dinge nicht so ernst. Es wurde ein neues
Opfer gefordert, und der Stamm war bereit, dies zu liefern. Eine gewisse
Lethargie hatte sich der hier lebenden Menschen bemächtigt.


Larry Brent
bat den Holländer nach Hamshere zu fragen, dessen Schicksal sich unter
Umständen hier erfüllt hatte, doch der Häuptling konnte keine genaue Auskunft
geben.


Dann wollte
Larry mehr über die Baraks wissen.


Aber es kamen
nur phantastische Mutmaßungen zustande. Keiner hatte sie je gesehen. Man wußte
offenbar nur eins mit Gewißheit: Es war ein Bergstamm, der die Nachbarstämme
tyrannisierte. Eine genaue Erklärung für den Kult mit den Totenschädeln kannte
man nicht.


Auch hier
rankten sich Legenden.


Harry van
Loose, der die Geschichte vieler Stämme kannte, war am ehesten bereit, eine
Version anzuerkennen, die dem Volk der Baraks eine Sonderstellung unter den
anderen Stämmen einräumte. Er wußte, daß es auch Stämme gab, die bis vor kurzer
Zeit noch auf Kopfjagd gegangen waren. Dies taten sie nicht nur, um ihre Feinde
zu dezimieren, sondern in erster Linie, weil sie der Meinung waren, daß Kraft,
Mut und Stärke des Getöteten, dessen Kopf sie erobert hatten, auf sie selbst
übergingen.


Harry van
Loose ließ durchblicken, daß sie gern noch die Nacht bleiben würden, und alles
daransetzen wollten, das Leben des für die Baraks auserwählten Opfers zu
retten.


Der Häuptling
war davon nicht angetan. Er fürchtete einen großen Vergeltungsschlag der
Baraks, wenn er sich auf einen solchen Handel einließ.


Die Situation
für die kleine weiße Gruppe in dem fremden Land bei einem wilden Stamm war
nicht beneidenswert. Van Loose und auch Larry Brent waren überzeugt, durch
einen Zufall näher an der Aufklärung des Schicksals der Hamshere-Expedition zu
sein, als sie zu hoffen gewagt hatten. Wenn es ihnen jetzt noch gelang, die
Spur zu den geheimnisvollen Baraks zu finden, die nach den Worten des
Häuptlings allerdings noch niemand gesehen hatte, dann war dies schon ein
großer Erfolg.


Sie berieten
am späten Nachmittag das Problem.


Auf keinen
Fall durften sie sich zu einer Dummheit hinreißen lassen. Ihr aller Leben war
in Gefahr, wenn sie etwas gegen die Gesetze dieses Stammes unternahmen. Sie
standen dann gegen zwei Fronten.


Larry Brent
setzte schließlich durch, das ganze Risiko zu übernehmen. Auf keinen Fall
durfte man wissen, daß er das Unternehmen der Baraks beobachtete und verfolgte.


Sie waren
sich auch einig darüber, daß wohl keiner es verhindern konnte, das Leben des
Opfers zu retten. Der Auserwählte stand draußen in der Mitte des Dorfplatzes an
einen Pfahl gebunden, den Kopf gesenkt. Monotone Musik, die von primitiven
Zupfinstrumenten und Pfeifen herrührte, erfüllte die Luft. Darunter mischte
sich der Singsang der Dorfbewohner. Es wurde eine Art Abschiedsfest für den
jungen Jäger gehalten. Eine Abschiedsfeier für den Tod!


X-RAY-3 legte
seinen Plan dar. Der Häuptling hatte ihnen strengstens untersagt, ihre Zelte
noch nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen. Es hieß, daß die Blicke der
Baraks tödlich seien.


Larry wollte
sich unbemerkt von den Eingeborenen im Busch verbergen und die Ankunft der
Männer abwarten, die das Opfer abholen wollten.


Jean Buscon
meinte, daß er ohne weiteres die Rolle übernehmen könne. Es sei nicht einfach,
hier in der Wildnis auf den Fersen eines anderen zu bleiben und dabei nicht vom
Weg abzukommen. Er hätte seine eigenen Methoden, um sich nicht zu verirren.
Außerdem sei ein solches Abenteuer, wie es hier geboten würde, äußerst selten.
Es würde dem Buch, das er über diese »Expedition ins Ungewisse« zu schreiben gedachte,
nur zugute kommen.


»Auch ich
habe meine Methoden, mich zurechtzufinden«, sagte Larry. »Und es geht hier
nicht darum, ein spannendes Kapitel für einen Roman zu finden, sondern ganz
allein darum, daß wir etwas über das Schicksal der Verschollenen erfahren und
selbst mit heiler Haut herauskommen.«


Jean Buscon
murrte zwar, aber er gab schließlich auf und war damit einverstanden. So kam
es, daß bei Dunkelheit alle in ihren Zelten waren. Der Dorfplatz war verlassen.
Nur der junge Mann – das Opfer – stand an dem Pfahl. Fliegen umschwirrten ihn
und wurden vom Schweiß auf seiner Haut angezogen.


Es herrschte
völlige Ruhe. Selbst der Wind schwieg und schien der Dinge zu harren, die da
kommen sollten.
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Larry Brent
wurde das Gefühl nicht los, daß sie einer großen Sache auf der Spur waren.


Vorsichtig
öffnete er einen Spalt an der Rückwand seines Zeltes und huschte ins Freie,
schloß die Zeltwand wieder und schlich geduckt an den Büschen entlang. Er trug
dunkle Kleidung, so daß er sich nicht vom Schatten der Büsche und Bäume abhob.


Auch ein
Naturereignis half ihm.


Der Himmel
war wolkenverhangen, der Mond verschwand des öfteren hinter ihnen und tauchte
die Umgebung in tiefe Schwärze.


Larry Brent
registrierte keine Bewegung. Alle Hütten waren mit Bastmatten oder buntgefärbten,
grobgewebten Tüchern verhangen.


Der PSA-Agent
verließ das Dorf. Er hatte sich am Tag die Umgebung genau angesehen und wußte
exakt, wohin dieser Pfad führte.


Larry bewegte
sich auf eine kleine Erhebung zu, wo eine dichte Baumgruppe stand. Von hier aus
konnte man mehrere Wege überblicken und auf den Dorfplatz hinuntersehen, ohne
selbst wahrgenommen zu werden.


Er kletterte
auf einen Baum.


In diesem
Augenblick brach das Mondlicht hinter den Wolken hervor.


Die Schatten
wanderten wie riesige flache Lebewesen über den Boden. Etwas raschelte.


Larry hielt
den Atem an und klebte wie angewachsen am Stamm.


Kamen sie
schon?


Es war nur
eine Schlange, die sich gewandt über den Boden bewegte, auf den kleinen
brackigen Tümpel zu, in dem sich das Mondlicht spiegelte.


Larry Brent
erklomm seinen Hochsitz ohne besondere Anstrengung. Er sah die Hütten, die
hellen Zelte, die wie Dreiecke aus der Dunkelheit leuchteten, und den Pfahl mit
dem Opfer, das die Baraks gefordert hatten.


Er wartete
zehn Minuten, zwanzig, eine halbe Stunde.


Nichts
geschah.


Larrys Blick
schweifte wieder ins Dorf hinunter.


Sein
Herzschlag stockte.


Was er sah,
verschlug ihm den Atem.


»Verdammt«,
stieß er hervor. »Kann sich denn kein Mensch an eine Abmachung halten?«


Monique
Buscon erschien auf der Bildfläche, sah sich um und huschte dann zu dem Zelt
hinüber, in dem normalerweise Larry untergebracht war.


Was wollte
sie dort?


Vorsichtig
machte sie sich an dem Eingang zu schaffen und verschwand im Zelt. Larry
schüttelte den Kopf. Das Verhalten der Französin konnte alles über den Haufen
werfen.


Bald schon
tauchte sie wieder am Eingang auf und blickte sich um, wandte ihm genau das
Gesicht zu.


Einen Moment
lang schien sie zu überlegen.


Dann klappte
sie den Eingang wieder zu und zog sich in Larrys Zelt zurück.


X-RAY-3 wurde
mit einem Male unruhig.


Er verließ
seinen Beobachtungsplatz, eilte ins Dorf zurück, ohne in seiner Aufmerksamkeit
auch nur eine Sekunde nachzulassen, erreichte sein Zelt, schlug den
Hintereingang zurück und ging hinein.


Monique
Buscon lag mit ausgestreckten Beinen mitten im Zelt. Als er eintrat, rollte sie
sich langsam herum und sah ihn aus großen Augen an. »Ich habe gewußt, daß Sie
kommen«, sagte sie nur.


»Und ich
hätte Lust, Sie auf den Mond zu schießen«, knurrte X-RAY-3. »Wie können Sie nur
auf diese Idee kommen?«


»Nicht
schimpfen«, wisperte sie. »Ich muß Ihnen etwas sagen.


Jean ist weg!«
Larry kniff die Augen zusammen. »Seit wann?« fragte er. Sie zuckte mit den
Schultern. »Keine Ahnung! Ich bin, kurz nachdem wir ins Bett gegangen sind,
eingeschlafen.«


Sie lächelte.


»Das würde
mir bei Ihnen nicht passieren, Larry«, sagte sie sanft. Ehe er sich versah,
richtete sie sich auf, legte ihre Rechte in seinen Nacken und versuchte, ihn zu
sich herunterzuziehen.


»Vergessen
Sie den ganzen Kram«, sagte sie, und ihre Augen funkelten wie Diamanten. »Auf
Jean ist kein Verlaß. Überhaupt nicht! Er konnte es nicht verwinden, daß er es
nicht sein sollte, der die Ankunft der Baraks beobachtete und ist Ihnen
zuvorgekommen. Lassen Sie ihn, bleiben Sie hier«, fuhr sie fort, als Larry sie
mit sanfter Gewalt zurückdrückte. »Er steckt irgendwo im Busch. Ich kenne ihn.
Morgen früh wird er freudestrahlend wie ein kleiner Junge auftauchen und Ihnen
eine Geschichte erzählen, die sich gewaschen hat.«


»Wir machen
keine Vergnügungsreise«, stieß Larry Brent hervor. »Wahrscheinlich wird es
morgen früh für Ihren Mann nichts mehr zu freuen geben. Er hat anscheinend die
Situation völlig verkannt.«


Er verließ
das Zelt und verschwand in dem des Expeditionsleiters. Harry van Loose
schreckte auf. Er war eingenickt, jedoch sofort hellwach, als er X-RAY-3 vor
sich auftauchen sah. »Ist was?«


»Jean Buscon
ist weg.«


»Verdammt!«
Van Loose sprang wie von einer Tarantel gestochen auf.


»Woher wissen
Sie es, Larry? Haben Sie gesehen, wie er verschwand?«


»Dann wäre
mir wohler. Ich habe eine ganz andere Idee. Daß man das bereitwillig zur
Verfügung gestellte Opfer nicht abgeholt hat, gibt mir zu denken, Harry.«


»Jetzt wird’s
brenzlig«, sagte der und schlüpfte in seine Hose.


»Wir müssen
ihn suchen.« Sie holten Piet Halström aus dem Zelt. Der Kameramann,
Toningenieur und Motivsucher in einem schloß sich ihnen an.


Miriam Brent
und Monique Buscon, die Larry einen langen Blick nachwarf, blieben gemeinsam in
einem Zelt zurück. Den Frauen wurde ein geladenes Gewehr zur Verfügung
gestellt, mit dem sie sich erwehren konnten, sollte es sich als notwendig
erweisen.


Die drei
Männer verhielten sich äußerst vorsichtig und bewegten sich leise, um keinen
der Eingeborenen auf den Plan zu rufen.


Die Suche
verlief hektisch und unter schlechten Voraussetzungen. Die Wolkendecke riß
jetzt kaum noch auf, und so sahen sie kaum noch etwas.


Unverrichteter
Dinge kehrten die Männer nach einer Stunde zurück. Auch im Dorf hatte sich
nichts verändert. Das Opfer stand noch immer da, alle Hütten waren verhangen,
und die Frauen atmeten auf, als die drei Männer wieder eintrafen.


Von Jean
Buscon fehlte immer noch jede Spur. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


Larry Brent
fuhr sich über die schweißnasse Stirn. »Eine Kette ist nur so stark wie ihr
schwächstes Glied.« meinte er und wandte sich an Harry van Loose. »Hatten Sie
vorher keine Gelegenheit Buscon zu testen, Harry?«


»Er war mir
als eigenwillig bekannt. Aber daß er sich zu solchen Mätzchen hinreißen lassen
würde, das hätte ich mir nicht träumen lassen.«


»Sie sind
beide exzentrisch. Er und seine Frau. Deswegen klappt es in der Ehe auch nicht«,
erwiderte Larry.


Es war zwei
Uhr nachts. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


Seit fünf
Stunden warteten sie auf das Auftauchen der legendären und gefährlichen Baraks,
die angeblich über dämonische Kräfte verfügen.


Aber sie
kamen nicht!


Larry sprach
das aus, was alle dachten: »Sie waren schon da! Buscon muß ihnen in die Hände
gefallen sein, und sie haben ihn anstelle des von den Eingeborenen
bereitgestellten Opfers mitgenommen.«


»Dann werden
wir morgen abend mehr wissen«, sagte Monique Buscon. »Wenn die Baraks ihre
Spielregeln einhalten, müßte Jeans Schädel doch zurückkehren, nicht wahr?« Sie
blickte sich in der Runde um, und in ihrem Gesicht stand nicht zu lesen, was
sie in diesem Augenblick dachte.


»Ich bin
immer stärker davon überzeugt, daß die Baraks Frank Hamsheres Schicksal
besiegelt haben. Sie waren der Stamm, den er gesucht hat und dessen Geheimnis
er ergründen wollte. Sie sind uns ganz nahe. Jetzt liegt es nur an uns, was wir
daraus machen«, sagte Harry van Loose.
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Zunächst
hatten sie das Problem, mit heiler Haut hier wegzukommen.


Miriam schlug
vor, den an den Pfahl Gebundenen an eine sichere Stelle zu bringen und so zu
fesseln, daß er sich leicht selbst wieder befreien konnte oder mit Sicherheit
gefunden würde.


Der Vorschlag
war nicht schlecht. Er würde sie aus dem Dilemma befreien, in Schwierigkeiten
zu geraten, weil die unheimlichen Baraks das Opfer verweigert hatten.


Van Loose
überlegte. »Okay«, sagte er schließlich. »Machen wir’s so. Das könnte unsere
Abreise in der Tat erleichtern.«


Gemeinsam mit
Larry brachte er den durch ein starkes Narkotikum benommenen Gefangenen auf die
kleine Anhöhe, wo Larry seinen Beobachtungsposten bezogen hatte. Dort legten
sie dem Eingeborenen eine leichte Fessel an und brachten ihn an eine Stelle, wo
er vor wilden Tieren verhältnismäßig sicher war.


Dann kehrten
sie ins Dorf zurück.


Van Loose und
Larry sahen davon ab, dem Eingeborenen einen Knebel in den Mund zu stecken.


Das war ein
Risiko für sie, aber das gingen sie ein. Es galt auch der Sicherheit dieses
Mannes. Wenn er erwachte, konnte er um Hilfe rufen. Wie lange das Narkotikum
allerdings wirkte, das man ihm eingeflößt hatte, war nicht bekannt.


Wider
Erwarten ging alles gut. Das Opfer, das sie auf den Hügel außerhalb des Dorfes
gebracht hatten, verhielt sich ruhig. Und innerhalb der nächsten Stunde würde
man ihn wohl auch nicht finden, da fast alle Stammesangehörigen damit
beschäftigt waren, die Kisten zu packen, die Harry van Loose und seine
Begleiter auf ihrem Weg durch den Dschungel brauchten.


Zuerst jedoch
mußten sie noch Überraschung und Erschrecken mimen, weil sie angeblich erst
jetzt, nach dem Aufwachen, das Fehlen eines Mitgliedes ihrer Gruppe entdeckten.


Die Nachricht
verbreitete sich in dem kleinen Dorf mit Windeseile, daß auch einer der Weißen
von den gespenstischen Baraks entführt worden sei.


Trotzdem
waren die Weißen nicht bereit, einen anderen Weg zu nehmen. Sie wollten direkt
in das von den Baraks kontrollierte Gebiet. Hier am Fuß des Kinabalu begann der
Herrschaftsbereich des unbekannten Stammes.


Auf dem Weg
durch den Dschungel gesellte sich Monique Buscon zu Larry Brent und teilte ihm
mit, was sie von dem Häuptlingssohn erfahren hatte.


»Er hat mich
noch mal gewarnt, die Baraks zu suchen«, meinte sie. »Er sagt, daß wir alle
nicht lebend zurückkehren werden.«


»Das mag
sein. Aber das wußten wir alle, als wir uns zum ersten Mal trafen.«


»Ich habe
beinahe das Gefühl, Sie suchen die Gefahr, Larry.«


»Zunächst
suchen wir Ihren Mann, Madame.« X-RAY-3 warf der hübschen Französin von der
Seite her einen Blick zu. Sie trug die halbdurchsichtige, luftige Bluse ziemlich
weit aufgeknöpft. Zwei dralle Halbkugeln waren zu sehen. »Was hat er Ihnen noch
anvertraut, Madame?«


»Warum immer
so förmlich, Larry? Nennen Sie mich Monique!« Sie sah ihn dabei unverwandt an. »Ich
will es Ihnen sagen, denn ich habe das Gefühl, Sie sind der einzige hier, der
die Ruhe bewahrt, wenn es brenzlig wird, und der genau weiß, was er will. Jako,
so heißt der Sohn des Häuptlings, hat entweder übertrieben, oder er weiß oder
ahnt mehr, als man allgemein im Dorf erzählt. Die Baraks fordern nicht erst
seit einiger Zeit Opfer. Solange Jako zurückdenken kann, tauchen die
mysteriösen Schädel schon auf. Er sagt, daß dies mit der Gruft der bleichenden
Schädel zusammenhängt, ein Begriff, der uns nicht fremd ist. Neu allerdings
dürfte die Version sein, die er mir dann gab. In dieser Grabstätte seien
ausschließlich Zauberpriester und Medizinmänner beigesetzt, deren Geist noch
heute die Seelen und den Willen der Baraks beherrscht. Der Ort selbst ist
streng tabu, und kein Mensch weiß, wo die Ruhestätte der Zauberpriester liegt.
Wer sich ihr nähert, bewußt oder unbewußt, wird vernichtet. Was halten Sie
davon?«


Kurz vor
Einbruch der Dunkelheit schlugen sie in einer Höhe von achthundert Metern ihr
Lager für die Nacht auf. Dabei fiel ihnen auf, daß sich die Eingeborenen
ständig verstohlen umblickten, als wären da ständig tausend unsichtbare Augen,
die jede ihrer Bewegungen verfolgten.


»Ihr
Verhalten gefällt mir nicht«, vertraute sich Harry van Loose dem PSA-Agenten
an. Sie standen allein. Miriam und Monique waren damit beschäftigt, ihre
Schlafstellen einzurichten.


Piet Halström
baute seine Kamera auf einem Felsvorsprung auf, um das gewaltige Panorama des
Viertausenders aufs Bild zu bannen, wenn die Sonne dahinter unterging.


»Ich habe mit
Schwierigkeiten auf diesem Teil der Expedition gerechnet. Es ist noch keine
durchgekommen, ohne Träger eingebüßt zu haben, Larry. Wenn es an den Kinabalu
geht, kriegen sie es mit der Angst zu tun und lassen dann meistens die
Expeditionsgruppe im Stich.


Hier ist der
Ort der Geister der Toten. Hier wollen sie nicht bleiben. Ich habe vorhin noch
mal mit ihnen gesprochen und meinen Marschplan für morgen unterbreitet. Dabei
habe ich den Lohn verdoppelt. Sie waren alle sehr angetan, aber das muß nichts
bedeuten.«


Harry van
Loose sollte recht behalten. Der Lohn bedeutete den Eingeborenen nichts. Ihre
Angst war größer.


Nachts
verließen sie heimlich das Lager.


In derselben
Nacht aber, als alle erschöpft schliefen, ereignete sich nur zwei Meilen vom
Lager entfernt noch etwas. Und das war viel grausiger.
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»Was habt ihr
vor? Was macht ihr mit mir? Laßt mich gehen, laßt mich los!« Seine Stimme
überschlug sich. Aber er konnte noch so laut schreien, wie er wollte. Niemand
verstand ihn.


Jean Buscon
stand wie an einen Totempfahl gefesselt. Der Alptraum, der in der vergangenen
Nacht begonnen hatte, setzte sich fort, aber schlimmer, als er es sich je hätte
träumen lassen.


Zuerst
glaubte er noch, allen zeigen zu können, was er wirklich für ein Kerl war und
hoffte, der erste zu sein, der die legendären Baraks zu Gesicht bekam. Heimlich
verließ er das Zelt und folgte dem Pfad, der Richtung Kinabalu führte. Doch
dann ging alles blitzschnell. Er kam nicht mal dazu, sich zu verstecken.


Dunkle
Gestalten fielen ihn an und überrumpelten ihn, noch ehe auch nur ein
Hilfeschrei über seine Lippen kam.


Der ohnmächtige
wurde weggeschleppte. Erst in einer dumpfen, kahlen Felsenhöhle kam er wieder
zu sich – gefesselt und geknebelt.


Den ganzen
Tag ließ man ihn liegen, ohne daß sich jemand um ihn kümmerte.


Hin und
wieder warf einer der Eingeborenen einen Blick zu ihm herein und überzeugte
sich davon, daß die Fesseln noch hielten.


Dann wurde es
dunkel.


Jean hatte
das Gefühl, als sei eine Ewigkeit vergangen.


Und dann
holten sie ihn!


Er stellte
fest, daß der Stamm der Baraks in einem kleinen Seitental lebte. Berge und
Bäume schützten dieses Tal, das auf einer knapp tausend Meter hohen Hochebene
lag.


Die Männer,
die ihn an den Pfahl gebunden hatten und beim Klang einer dumpfen, monotonen
Musik um ihn herumtanzten, trugen furchteinflößende Masken, waren völlig nackt
und grellbemalt mit wilden Phantasiegestalten und Motiven. Sie schwangen lange
Stöcke, auf denen Menschenschädel steckten. Und diese Trophäen waren von
gespenstischem Leben erfüllt. Die Kiefer bewegten sich, als würde ein
geheimnisvoller Mechanismus für diese Bewegung sorgen.


Dumpfe,
seltsam klingende Laute, die die Baraks ausstießen, erfüllten die Luft.


Mit
angsterfüllten Blicken sah sich Jean Buscon um, als könne er von irgendwoher
Hilfe erwarten. Harry van Loose und seine Begleiter mußten ihn doch vermissen
und mit der Suche nach ihm begonnen haben!


Seine letzte
Hoffnung waren die Menschen, mit denen er diese nicht ungefährliche Reise
unternommen hatte. Aber der Gedanke, vollkommen allein, isoliert und verloren
zu sein, übermannte ihn immer mehr.


Plötzlich
standen die Tänzer still.


Schlagartig
brach die Musik ab.


Eine
aufgeputzte Gestalt, mit gefärbten Federn und kunstvoll geflochtenen Blättern
und Gräsern geschmückt, trat in die Mitte des Kreises.


Der Häuptling
oder Medizinmann des Stammes!


Düstere
Farben überzogen seinen Körper. Von seiner dunklen Haut war kein Zentimeter
unbedeckt. Das Gesicht jedoch war weiß bemalt, die Augen mit schwarzer Farbe überdeckt,
so daß sie wie große, leere Löcher in seinem Kopf wirkten.


Der
Geschmückte, der offensichtlich eine besondere Stellung einnahm, hielt zwei
abgedeckte Tongefäße in den Händen. Wie auf ein stilles Kommando hin löste sich
einer der neben ihm stehenden Tänzer aus der Erstarrung und kam auf ihn zu.
Wortlos nahm er die Deckel von den Gefäßen.


Grünlicher
Rauch kräuselte in die Höhe und verbreitete einen süßen, betäubenden Duft.


Der
Medizinmann bewegte die Gefäße vor Jean hin und her. Die Dämpfe trieben auf ihn
zu und machten ihn benommen. Sein Kopf wurde schwer, Lethargie erfüllte ihn, er
hörte auf zu schreien und schien jeglichen eigenen Antriebs beraubt zu werden.


Die Zeit
wurde bedeutungslos für ihn. Er wußte nicht, ob Minuten, Stunden oder Tage vergingen.
Hin und wieder bewegte er die Lippen und wollte etwas sagen, etwas fragen. Aber
er brachte nur ein unverständliches Murmeln zustande.


Die Zeremonie
dauerte nur wenige Minuten.


An ihrem Ende
lösten sich die wie zu Stein erstarrten Tänzer der Baraks aus dem Kreis. Drei
Männer entfernten Jean Buscons Fesseln und befreiten ihn von dem Pfahl. Die
Hände wurden dem Franzosen wieder auf den Rücken gebunden.


Wie ein Tier
trieben sie ihn vor sich her. Die etwa zwanzig Männer, aus denen der Stamm
bestand, liefen in Zweierreihen hinterher. An der Spitze des singenden und
Beschwörungen murmelnden Zuges ging der Medizinmann.


Die beiden,
den betäubenden Rauch abgebenden Gefäße blieben im Dorf zurück.


Der Zug
bewegte sich auf einem steinigen, beschwerlichen Pfad weiter in die Höhe.


Boro, der
Häuptling und Medizinmann, ging auf dem sich schlangengleich in den Berg
windenden Weg dem Gefangenen und seinen Leuten voran.
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Sie waren auf
dem Weg zur Gruft der bleichenden Schädel. Dieser Ort, der nur wenige hundert
Meter vom Dorf entfernt an einer versteckten und nur schwer zugänglichen Stelle
lag, war das höchste Heiligtum. Dort waren die Alten beigesetzt, die wahren
Zauberer und Hexer, die der legendäre Stamm hervorgebracht hatte.


Boro war
überzeugt davon, daß ihn die Geister und Dämonen erhörten. Schon jetzt hatte
er, dessen Herkunft auf einen Zauberer zurückging, Kräfte zurückgewonnen, die
sich sehen lassen konnten. Aber er wollte noch mehr Macht und Stärke erringen
und so sein wie die Alten.


Durch die
Opfer versuchte er sie günstig zu stimmen.


Mit jedem
Schritt, den es bergauf ging, wurde Jean Buscons Verstand wieder klarer.


Die frische
Luft fächelte seine Stirn. Hier in den Bergen war das Klima erträglicher. Jean
spürte seine Kräfte zurückkehren und war überzeugt davon, daß die Eingeborenen
nichts davon bemerkten.


Aber er
irrte.


Die Wirkung
des betäubenden Rauches war ihnen genau bekannt.


Auf dem Weg
zur Gruft aber kam es zu einem Zwischenfall. Aus dem Dunkel tauchten drei
Gestalten auf. Der Körpergröße nach gehörten sie zum Stamm der Baraks.


Die Männer,
die den verschlungenen Pfad benutzten, verhielten in der Bewegung, aber sie
erschreckten nicht, als die drei Boten auftauchten.


Tag und Nacht
wurde das Gebiet der Baraks von umherstreifenden Wachen beobachtet, um sich
nähernde Fremde sofort zu melden.


Die drei
Boten teilten Boro mit, daß nur knapp zwei Meilen entfernt ein Lager von Weißen
aufgeschlagen sei. Am Beobachtungsplatz befänden sich jetzt noch fünf weitere
Baraks.


Boro
antwortete mit seiner dumpfen Stimme, die zu den gutturalen Lauten paßte. Er
befahl zehn weiteren Begleitern aus seiner Gruppe, den dreien zu folgen, sobald
sie sich im Dorf unten bewaffnet hätten.


Wortlos wurde
der Befehl ausgeführt.


Boro setzte
seinen Weg nach oben fort.


Jean Buscon
blickte sich aufmerksam um. Er war jetzt vollkommen ruhig, denn er hatte nichts
mehr zu verlieren und konnte alles riskieren. Jean war überzeugt davon, an der
Gestik des Barak-Häuptlings erkannt zu haben, was vorging und vermutete seine
Kameraden in der Nähe. Sie waren gefolgt und hatten die Fährte aufgenommen.


Aber nun
drohte ihnen Gefahr!


Verzweifelt
überlegte er, was zu tun sei.


Der Weg
machte einen Knick. Dann lag eine Felszunge vor ihnen, die flach und eben war
und über eine Art Trichter darunter hinauswuchs.


Jean Buscon
riß und zerrte an seinen Fesseln, ohne daß dies von den Eingeborenen bemerkt
wurde. Aber die Fesseln saßen fest. Er weigerte sich weiterzugehen, doch sie
stießen ihn einfach so heftig in den Rücken, daß er nach vorn taumelte.


Der Kreis aus
Menschenleibern schloß sich hinter ihm. Man trieb ihn zur Felszunge.


Schweiß trat
auf Jeans Stirn.


Sie wollten
ihn in die Tiefe stürzen!


Gehetzt
blickte er sich um. »Ihr seid verrückt! Was habe ich euch denn getan?« Er
schüttelte den Kopf, stöhnte und trat nach denen, die ihn schubsten. Aber er
verfehlte sie. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Seine Augen glühten. »Das
könnt ihr nicht tun.« Er versuchte sich verständlich zu machen, indem er einige
Brocken von verschiedenen Eingeborenensprachen zusammenwarf.


Noch ein
Meter, noch ein halber, dann stand er vor dem Abgrund.


Er stemmte
sich gegen die anrückenden Baraks, aber die Menschenmauer trieb ihn an.


Boro handelte
und streckte seine Arme aus.


Jean Buscon
verlor das Gleichgewicht.


Im Fallen
noch drehte er sich um die eigene Achse.


Was er sah,
erfüllte ihn mit Entsetzen.


Es war kein
Abgrund unter ihm, sondern eine Grube, aus der es fluoreszierend schimmerte.


Er erkannte
unzählige Totenschädel, die hier zu einem wahren Berg aufeinandergeschichtet
worden waren.


»Aaah!
Hiillfeee!« Sein langgezogener Aufschrei hallte durch die Nacht, kam als
vielfältiges Echo zurück und wurde weitergetragen.


Es knirschte
und krachte, als Jean Buscons Körper aufschlug.


Aber das
Geräusch blieb, als er ruhig lag und feststellte, daß ihm der Sturz in die
geringe Tiefe fast nicht geschadet hatte.


Ein
Hoffnungsschimmer überstrahlte seine Gedanken. Wenn er nicht ernsthaft verletzt
war, bestand die Chance, daß er sich erholte, an den scharfkantigen Knochensplittern
seine Fesseln aufschneiden und sich dann in der Dunkelheit absetzen konnte.


Deshalb blieb
er ganz ruhig liegen.


Sollten die
da oben denken, was sie wollten. Mit seinem Sturz in die Tiefe war die Arbeit
der Eingeborenen erledigt.


Er erschauerte,
als ihm bewußt wurde, wie viele Menschen hier schon ihr Leben lassen mußten.
Dieser Knochenberg war ungeheuerlich.


Seine Tiefe
ließ sich nicht mal schätzen.


Aber was war
das?


Es rumorte
rund um ihn herum, als wäre er in eine Grube mit Klapperschlangen gefallen.


Jean warf den
Kopf herum.


Unter ihm
bewegte sich etwas. Der Berg gab nach. Die Schädel rutschten unter ihm weg.


Sie bewegten
sich? Sie lebten?!


Das Grauen
schnürte seine Kehle zu, als sein Blick auf dem Schädel haften blieb, der ihm
genau gegenüberlag.


Der
Skelettkopf bewegte die Kiefer, riß das Maul weit auf und schnappte nach Jean
Buscon!


Die
furchtbaren ausgebleichten Zähne hakten sich in dessen Schulter fest.


Jean schrie,
bewegte sich ruckartig und strampelte. Aber das machte seine Lage nur noch
schlimmer. Er versank in diesem Berg aus Skeletten! Verzweifelt riß an seinen
Fesseln, in der Hoffnung, die Hände freizubekommen.


Vergebens!


Er war den
furchtbaren Gegnern hilflos ausgeliefert.


An seinen
Wangen, seinen Schenkeln bissen sie sich fest. Er hatte das Gefühl, von Ratten
angefallen zu werden. Die festen, großen Zähne schlugen in sein Fleisch. Mit
aller Deutlichkeit stand sein furchtbares, ungewöhnliches Schicksal vor seinem
Auge.


»Sie fressen
mich! Um Himmels willen, sie fressen mich auf!« Seine Stimme überschlug sich
und wurde zu einem dumpfen Gurgeln, als zwei, drei Schädel – wie von
Geisterhand bewegt – über seinen Kopf und sein Gesicht krochen und mit
mahlenden Kiefern das Fleisch von den Knochen rissen.
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William James
nutzte den Tag, um sich über alle anstehenden Probleme Klarheit zu verschaffen.
Er hatte Gelegenheit, mit den beiden anderen Häftlingen zu sprechen.


Dies wurde
von Robert A. Whitacker begrüßt und gefördert. Die drei Spezialisten besprachen
sich und erörterten den einmaligen Fall der Erkrankung Vivian Whitackers
ebenso, wie die Möglichkeit ihrer eigenen Befreiung.


»Es gibt nur
eine einzige Möglichkeit«, meinte Professor Jenkins, ein Mann mittleren Alters
und von untersetzter Statur. »Und die heißt: auf seine Wünsche eingehen!«


Dr. Stan
Berry, ein erfolgreicher Chirurg, der mit erstaunlichen Operationen von sich
Reden machte, nickte zustimmend. Er war der jüngste unter ihnen, erst
neununddreißig Jahre alt.


»Ich bin mir
im klaren darüber, daß Whitacker keinen von uns mehr rausläßt, wenn wir nichts
unternehmen. Wir bleiben hier dann bis zu unserem Lebensende. Zwar mangelt es
uns an nichts, aber Gefangenschaft ist Gefangenschaft«, sagte Stan Berry.


»Außerdem
habe ich eine Freundin. Die möchte ich wiedersehen, bevor ich graue Haare
kriege. So wie bisher kann es nicht weitergehen. Wir müssen etwas unternehmen!«


»Etwas
unternehmen, heißt: operieren«, warf Poul Jenkins ein.


»Mit der
Operation allein ist es nicht getan. Whitacker will einen Erfolg sehen. Und da
wird’s schwierig.«


Stan Berry
seufzte. »Ich bin Chirurg. Aber ich bin nicht Baron von Frankenstein, daß ich
aus Leichenteilen wieder einen lebendigen Körper zusammenstückeln kann, meine
Herren. Da liegt der Hase im Pfeffer. Den Kopf der toten Daniele Whitackers auf
Vivian Whitackers Körper zu verpflanzen, bereitet nicht die geringste
Schwierigkeit. Aber wie diesen Kopf zum Leben erwecken? Für Whitacker sieht die
Welt anders aus als für uns. Für uns ist alles möglich, er ist ein
Wahnsinniger. Dennoch müssen wir es versuchen.«


»Man muß
bedenken, was die Veränderung seiner Tochter für ihn bedeutet«, sagte William
James. »Auch das paßt nicht in ein normales Schema. Was verwundert Sie dann die
Tatsache, Doktor«, meinte er, zu Stan Berry gewandt, »daß er Unnormales auch
von uns verlangt. Wir werden dieses liefern!«


Professor
Jenkins starrte ihn aus großen Augen an, als wäre William James wahnsinnig
geworden.


»Es ist
möglich, Whitacker hat recht, meine Herren. Wir müssen uns nur mit seiner
Gedankenwelt vertraut machen, und dann sieht man, daß es weniger schwierig ist,
als Sie bisher gesehen haben. Wir können uns allerdings keinen Irrtum erlauben.
Es muß auf Anhieb gelingen.«


»Ja, wir
stehen unter Erfolgszwang.« Stan Berry nickte. »Aber damit sagen Sie nichts
Neues.


Ich bin auch
dafür, daß endlich etwas geschieht. Wir haben eine Menge Vorarbeit geleistet
und haben Sie davon unterrichtet, Professor. Nun sind wir auf Ihren Vorschlag
gespannt.«


»Sie haben
die Operation in Gedanken schon mehrmals durchgeführt. Okay. Nun packen wir sie
gleich richtig an.« William James griff nach einem Block, der auf dem Tisch
lag, klappte eine Seite nach hinten und schrieb schnell etwas auf das neue
Blatt.


Das
Geschriebene schob er zunächst Dr. Berry zu, der ihm am nächsten saß. Auf dem
Blatt stand:


Ich nehme an,
die Wände haben hier Ohren. Whitacker ist trotz aller Vorkehrungen mißtrauisch.
Es gibt jedoch etwas, worüber ich nicht laut sprechen kann. Wir operieren noch
heute mittag!


Wir werden
Whitacker an der Operation teilhaben lassen. Er muß selbst sehen, wie wir den
Kopf von Vivians Schultern nehmen und den von Daniele aufpflanzen. Dann werde
ich durch Hypnose versuchen, seine Sinne so zu beeindrucken, daß er glaubt, den
Körper Vivians mit dem neuen Kopf wirklich lebendig zu sehen.


Stan Berry
sah ihn an und schob den Zettel weiter, damit auch Dr. Jenkins davon Kenntnis
erhielt.


»Das Ei des
Kolumbus«, murmelte Professor Jenkins. »Sie schickt uns der Himmel, Professor.«


Er zerriß den
Zettel in winzige kleine Schnipsel und verbrannte sie dann im Ascher.


»Machen wir
uns an die Arbeit, meine Herren«, sagte William James. Er warf einen Blick auf
seine Armbanduhr. Es war wenige Minuten nach fünf.
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Robert A.
Whitacker saß über einem wissenschaftlichen Werk vertieft.


Auch er
nutzte jede freie Minute, um nach neuen Wegen und Möglichkeiten zu suchen. Die
Zeit drängte. Es war nicht nur ein medizinisches und psychologisches Problem.
Immer mehr war Whitacker überzeugt davon, daß es auch ein okkultes war.


Schwarze Magie
war im Spiel, und er hatte seine Lektüre nach diesem Gesichtspunkt
zusammengestellt.


Er wurde in
seinen Gedanken unterbrochen, als das Telefon läutete. Der Anruf kam nicht von
außerhalb. Der gehörte zur internen Installation, die er selbst gelegt hatte,
um mit den Männern, die er gefangen hielt, jederzeit sprechen zu können.


»Ja?« meldete
er sich einfach. »Ah, Dr. Jenkins! Was kann ich für Sie tun?«


»Ich glaube,
ich, oder vielmehr wir, können endlich etwas für Sie tun, Mister Whitacker«,
klang die ruhige, besonnene Stimme des Gehirnspezialisten an sein Ohr.


Whitacker
hielt den Atem an und ließ sich alles berichten. Hin und wieder stellte er eine
Frage und vergewisserte sich, ob das Risiko so gering wie möglich sei. Im
übrigen konnte er es kaum fassen, daß es endlich so weit sein sollte.


»Ohne Risiko
ist nichts«, erwähnte Dr. Jenkins. »Wir werden unser Möglichstes tun, und wir
haben dank der Hilfe und den Kenntnissen von Professor James dazu den denkbar
günstigsten Ausgangspunkt.«


»Sie wissen,
was für Sie alle auf dem Spiel steht«, warnte Whitacker mit dumpfer Stimme, und
seine Miene verfinsterte sich. »Sie müssen auf alle Fälle Erfolg haben! Wenn es
nur ein geringfügiges Aber gibt, lassen Sie die Finger weg! Geht etwas schief,
Doktor, setzen Sie alle Ihren Kopf aufs Spiel! Bedenken Sie den Einsatz!« Er
war mit einem Mal nicht mehr so glücklich, die Dinge auf die zunächst geplante
Weise voranzutreiben. Der Gedanke mit dem Okkultforscher ließ ihn nicht mehr
los, und er versprach sich mehr Erfolg als mit dem, was er vorgehabt hatte.


»Seid
vorsichtig«, fügte er noch an, »krümmt ihr kein Haar!«


»Wir haben
alles vorbereitet. Die Operation haben Dr. Berry und ich schon in allen
Einzelheiten erörtert. Es fehlte nur noch der letzte Anstoß. Und den hat
Professor James gegeben. Im Operationssaal wird alles vorbereitet. Professor
James würde es begrüßen, wenn Sie selbst bei einem Teil der Operation anwesend
wären.«


»Ich werde
die ganze Zeit über anwesend sein, worauf er sich verlassen kann. Ich komme
sofort hinüber.« Damit legte er auf, und eine Stimme sagte hinter ihm: »Und ich
werde Sie begleiten, Mister Whitacker!«


Die ersten
beiden Wörter waren noch nicht ausgesprochen, als Robert A. Whitackers Kopf
bereits herumruckte.


Ein Fremder
stand im Raum.


Whitacker
sprang vom Stuhl auf. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« In dem Augenblick
erkannte er, daß er diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Eine ganz bestimmte
Nacht, ein ganz bestimmter Augenblick in seiner Erinnerung tauchte vor seinem
geistigen Auge auf. Die Nacht, in der Stuart Hamshere gestorben war!


Robert A.
Whitacker griff blitzschnell in seine Tasche und wollte die selbstgebastelte
Waffe herausziehen, mit der er lautlos die tödlichen Pfeile abschießen konnte.


Aber sie war
verschwunden.


Harold Pinky
Shorthand grinste, öffnete die Hand und zeigte Whitacker, daß er nun eine
kleine Pistole habe. »Sie müssen das Spiel unter umgekehrten Vorzeichen sehen,
Mister Whitacker«, sagte er leise. »Sie haben vergessen zu fragen, wie kommen
Sie hierher? Ich kann es Ihnen sagen: durch die Tür! Seit einer Nacht und einem
Tag halte ich mich in diesem gastfreundlichen Haus auf. Ich konnte mich mit der
Umgebung vertraut machen und habe auch vorgesorgt, sollten Sie mir ein Haar
krümmen wollen, Whitacker. Während Sie schliefen, habe ich mir erlaubt, Ihre
kleine Schußwaffe an mich zu nehmen. Das ist mir gelungen. Ein Mißerfolg
allerdings war der Versuch, auch die Schlüssel zu finden, um zu den
Eingeschlossenen zu gelangen. Der Besuch in Ihrem Haus hat sich gelohnt.
Scotland Yard wird für den Tip, den ich bereithalte, mehr als dankbar sein.
Dabei hatte ich gar nicht die Absicht, nach den Vermißten zu suchen. Ich stieß
ganz zufällig auf sie. Ich beobachtete Ihr Haus, um Ihren Tagesablauf
kennenzulernen. Ich wollte wissen, ob Stuart Hamshere vielleicht hiergewesen
war und etwas erfahren hatte, was ein Motiv für seine Ermordung sein könnte.«


»Ich hätte
Sie in jener Nacht gleich mit umpusten sollen«, stieß Whitacker unbeherrscht
hervor. Pinky Shorthand nickte. Er sah bleich und übernächtigt aus.


»Chiefinspektor
Higgins wird aufatmen, wenn er dieses Geständnis zu hören bekommt. Ich hätte
nicht erwartet, so schnell ans Ziel zu gelangen. Seit einer Woche bin ich auf
der Suche nach Ihnen. Ich habe alle alten Berichte über die Hamshere-Expedition
in den Archiven durchgeblättert, sie nochmals studiert und mir sogar die
Möglichkeit verschafft, illegal in Stuart Hamsheres Wohnung einzudringen. Es
gab dort sehr viele Neuigkeiten. Unter anderem fand ich ein Tagebuch von Frank
Hamshere. Er geht dort ausführlich auf seine bisherigen Forschungen ein und
stellt den Stamm der Baraks als ein einmaliges Phänomen dar. Unter anderem
weist er auf eine Schrift von Edward Duncan Mallory hin. Dieser bereiste in der
Mitte des vorigen Jahrhunderts die Insel Borneo. Schon damals kam ihm zu Ohren,
daß in den Bergen ein Stamm existierte, den er »Totenkopf-Stamm« nannte.
Mallorys Reisebericht scheint der ursprüngliche Ausgangspunkt für Frank
Hamsheres eigene Expeditionen gewesen zu sein. Mallory spricht eine Warnung
aus. Er behauptet, wer einmal in die Nähe des Stammes kommt, sei verloren,
selbst wenn es ihm gelänge, dem direkten Zugriff der Zauberer und Hexer zu
entkommen. Der Fluch und der Bann der den Dämonen hörigen Mächte erreichte ihn
noch viele tausend Meilen vom Ort des Zaubers entfernt. In der Tat muß auch
etwas mit Mallory passiert sein. Er brachte seinen Reisebericht durch Borneo
nicht zu Ende.


Er ist ein
Fragment. Mallory und Sir Henrik, einer seiner Begleiter, kehrten nach London
zurück. Beide verschwanden auf ungeklärte Weise. Man hat sie nie wieder
gesehen. Mir ist nun bekannt, daß auch Ihre Tochter an Hamsheres Expedition
teilnahm. Das wäre nicht weiter beachtenswert, wenn zwei Tage vor Stuart
Hamsheres Tod, wovon ich durch Zufall Zeuge wurde, nicht etwas eingetreten
wäre, das ich seit gestern morgen weiß. Stuart Hamshere traf im Hafen von
Liverpool mit einem Seemann zusammen, der behauptete, daß Vivian Whitacker nach
London zurückgekehrt sei. Er fuhr auf der Sea Eagle, die seinerzeit in Kudat
anlegte, um Fracht zu löschen. Bei dieser Gelegenheit schmuggelte sich Vivian
auf das Schiff.


Dieser Mann
entdeckte sie, aber er verriet sie nicht. Bis vor wenigen Tagen. Als Stuart
Hamshere dies erfuhr, nahm er mit Ihnen, Whitacker, Kontakt auf. In diesem
Augenblick war auch schon sein Schicksal durch Sie besiegelt!«


Robert A.
Whitacker sagte keinen Ton und starrte den Reporter nur an. An seinem Blick
aber war abzulesen, daß Harold Pinky Shorthand mit jedem Wort, das er sprach,
ins Schwarze traf.


»Sie lauerten
Stuart Hamshere auf und saßen in einem Wagen auf dem Parkplatz, gegenüber von
Jonnys Inn. Von dort aus schossen Sie den Pfeil ab, den ich übersehen habe. Als
ich in die Bar zurücklief, nutzten Sie die Zeit, das Projektil aus Hamsheres
Brust zu ziehen und sich heimlich abzusetzen.«


»An Ihnen ist
ein guter Kriminalist verlorengegangen«, murmelte Whitacker. Er schwitzte aus
allen Poren. »Es stimmt alles, was Sie sagen«, sprudelte es über seine Lippen. »Doch
es geschah in Vivians Interesse. Keine Menschenseele durfte wissen, daß ich sie
hier versteckte, geschweige denn, durfte man sie so sehen. Und Stuart Hamsheres
Neugierde wäre nur befriedigt worden, wenn er sie zu Gesicht bekommen hätte.«


»Auch ich bin
neugierig. Ich möchte Vivian sehen. Es muß ein großes Geheimnis um sie geben.«


»Es ist ein
schreckliches Geheimnis!« Whitackers Blicke wurden unstet. Die Pistole mit dem
Pfeilmagazin war noch immer auf ihn gerichtet. Pinky Shorthand brauchte nicht
mal ein guter Schütze zu sein. Die Hauptsache war, daß einer der vergifteten
Pfeile den Körper des Opfers traf. Die geringste Verletzung genügte, um die
tödliche Dosis in die Blutbahn zu schleusen.


»Ich habe
meine Beobachtungen gemacht und das letzte Telefongespräch mit angehört. Es
geht um Vivians Kopf. Führen Sie mich zu ihr!«


»Was haben
Sie davon, wenn Sie das Geheimnis erfahren?« wich Whitacker aus.


»Die tollste
Story aller Zeiten, scheint mir.«


»Sie machen
einen Menschen unglücklich.«


»Davon will
ich mich erst selbst überzeugen.«


Whitacker bot
all seine Überredungskunst auf, den ungebetenen Eindringling abzuwimmeln.


Er bot ihm
Geld an, aber davon wollte Pinky Shorthand nichts wissen. Ihm kam es auf die
Story an und die Sensation, die er damit erreichen konnte.


Whitacker
blieb schließlich nichts anderes übrig, als den Wünschen des Reporters
nachzukommen. Aus einem Geheimfach nahm er die Schlüssel, die die Türen zum
Trakt öffneten, wo die gefangengehaltenen Ärzte untergebracht waren.


Pinky
Shorthand ging immer zwei Schritte hinter Whitacker her.


Sie
passierten einen langen, kahlen Gang, an dessen Ende es eine weitere Tür gab,
die erst aufgeschlossen werden mußte.


Knirschend
sprang der Riegel zurück. Robert A. Whitacker zog die Tür auf.


Er prallte
zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt.


Vor ihm auf
dem Boden lag eine Leiche.


Whitacker
stand mit dem rechten Fuß in einer riesigen Blutlache.


Der Mann am
Boden war Dr. Poul Jenkins, der Gehirnspezialist.
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Sein Körper
war schrecklich zugerichtet. Der Brustkorb war aufgerissen, sein Hals und sein
Gesicht, als wäre mit einer scharfkantigen Kette… Eine Kette! Das Geräusch ließ
Whitacker das Blut in seinen Adern gefrieren.


Etwas zischte
durch die Luft. Wie eine metallene Peitsche legte sich die Kette, an der Vivian
angeschmiedet worden war, um seinen Hals.


Whitacker
schrie. Der Schlüssel entfiel seinen Händen. Verzweifelt bemühte er sich, die
Fessel, in die absichtlich scharfe Kanten eingeschliffen worden waren, um
Vivians Toben auf ein Minimum zu beschränken, abzustreifen.


Alles ging blitzschnell.


Die Kette um
seinen Hals wurde mit brutaler Gewalt angezogen. Die scharfen Glieder bohrten
sich knackend in seine Haut. Whitacker brüllte. Vor ihm, in dem düsteren Gang,
sah er Vivian, die wütend und schrecklich stöhnend an der Kette riß.


Die Haut
fetzte auf. Brennender, unerträglicher Schmerz peitschte durch seinen Körper.


Vivian
Whitacker rächte sich für die Schmach, die ihr angetan geworden war! Sie
begriff nicht, daß dies alles nur zu ihrem Schutz geschah.


Robert A.
Whitacker stürzte mit aufgerissener Halsschlagader zu Boden. Ein Schwall Blut
schwappte über seine Schultern.


»Vivian!«
entrang es seinen Lippen mit ersterbender Stimme.


»Ich bin es,
dein Vater!« Er kippte auf die Seite. Pinky Shorthand stand völlig bewegungslos
da und wurde Zeuge dieses Massakers.


Vivian
Whitacker hatte sich befreit. Die drei Ärzte mußten einen folgenschweren Fehler
begangen haben, als sie versuchten, die junge Frau in den Operationssaal zu
schaffen.


Die Kette
rauschte durch die Luft. Die blutverschmierten Glieder rochen süßlich und
betäubend. Pinky Shorthands Gesicht erinnerte an eine Maske. Er wich Schritt
für Schritt zurück, um sich der stählernen Waffe zu entziehen.


Aber zum
ersten Mal in seinem Leben war er von einem Geschehen so gefesselt, daß er
vergaß, an seine eigene Sicherheit zu denken und sofort und umfassend etwas zu
unternehmen.


Beobachten,
registrieren, das stand an erster Stelle seiner Überlegungen.


Und das wurde
ihm zum Verhängnis.


Zielsicher
schlang sich die rasselnde Kette um seine Armgelenke.


Da erst wurde
ihm klar, daß auch für ihn die Begegnung mit diesem wie ein Berserker wütenden
Ungetüm tödlich enden konnte.


Sein Arm
wurde hochgerissen.


Die Waffe!
Sie war mit giftigen Pfeilen geladen!


Erst jetzt
wurde sie ihm wieder bewußt.


Noch während
seine Hand mit der Waffe hochflog, drückte er ab.


Lautlos jagte
der Pfeil durch die Luft. Er schlug schräg unterhalb der Decke an, prallte ab und
fiel zu Boden. Zwei Zentimeter vor Vivian Whitackers schmalen Füßen blieb er
liegen.


Sie zertrat
mit dem Absatz den winzigen Pfeil.


Ein zweites
Mal konnte Pinky Shorthand seine Waffe nicht mehr benutzen.


Er mußte sie
fallen lassen und beeilte sich, mit beiden freien Händen die Kette zu lösen,
ehe sie ihm zum Verderben wurde – und es gelang ihm, sich zu befreien.


Ein verzweifelter
Gedanke setzte sich in ihm fest.


Der Trakt war
so abgesichert, daß nur ein einziger Gang, nur eine einzige Tür dorthin führte.


Er mußte
diese hinter sich verriegeln, auf die andere Seite des Hauses gelangen und von
dort aus die Polizei benachrichtigen. Das Ungetüm durfte auf keinen Fall dieses
Haus verlassen.


Er rannte
los.


Hinter ihm
rasselte die Kette, die Vivian Whitacker wieder durch die Luft schwang.


Pinky
Shorthand erreichte die vorderste Tür und wollte sie aufreißen. Es ging nicht!
Er erinnerte sich, daß Robert A. Whitacker jede Tür, die sie passiert hatten,
hinter sich wieder geschlossen hatte. Der Reporter riß an der Klinke und warf
sich gegen das Holz, aber es war stabil. Die Zeit verrann. Vivian Whitacker trieb
ihn in die Enge. Ein vollendeter weiblicher Körper mit einem schrecklichen
Knochenschädel, eine Phantasmagorie des Grauens! Pinky Shorthand ballte die
Fäuste. Hinter der näherschreitenden Vivian sah er die leblosen, in ihrem Blut
liegenden Körper.
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Larry Brent
schlug die Augen auf.


Er war von
einer Sekunde zur anderen hellwach, spürte instinktiv die Nähe der Gefahr und
richtete sich auf. Da wurde auch schon sein Zelt aufgerissen – von beiden
Seiten.


Larry sah die
dunklen, grell bemalten, nackten Gestalten, die wie Raubkatzen auf ihn
zuschnellten.


Das waren
nicht ihre Träger, das waren Fremde!


Larry
überlegte nicht lange.


Er handelte.


Seine Rechte
jagte er dem heranstürmenden Angreifer entgegen und traf voll. Es krachte.


Dem
Getroffenen flog der Kopf zurück. Er japste nach Luft, gab einen piepsenden
Laut von sich und ging in die Knie.


Schreie und
Kampflärm wurden lauter und erfüllten die Nacht.


Stöhnen und
harte Faustschläge waren zu hören.


Das Lager
wurde überfallen.


Larry tippte
auf die Baraks!


Plötzlich
griffen die Hände seines zweiten Widersachers von hinten nach ihm. Hier machte
X-RAY-3 ebenfalls kurzen Prozeß. Er bückte sich und schleuderte den Angreifer
über sich hinweg. Dumpf schlug der Körper gegen den anderen auf den Boden.


Larry warf
sich nach draußen und zog die Smith & Wesson Laserwaffe aus der Halfter,
die neben ihm auf dem Boden lag.


Auf dem
kleinen Lagerplatz im Schutz der Felsen war der Teufel los.


Unzählige
dunkle Körper mit farbenprächtigen Bemalungen huschten zwischen den Zelten hin
und her.


Es spielte
sich alles in einer fast absoluten Dunkelheit ab.


Das
Überraschungsmoment kam den Eingeborenen außerdem zugute.


Etwas zischte
an Larrys Ohr vorbei.


Sein Atem
stockte.


Ein
Giftpfeil!


Die
Eingeborenen kämpften mit allen Mitteln. Es kam ihnen darauf an, die Expedition
aufzureiben.


»Hilfe!
Hilfe!« schrie eine Frau. Larry sah, wie seine Schwester von mehreren dunklen
Gestalten aus dem Zelt gezerrt wurde. Mit zwei, drei Sätzen überquerte er den
freien Platz.


Von der Seite
stürmten die Eingeborenen auf ihn zu.


Miriam Brent
strampelte, schrie und schlug um sich. Und auf einmal verharrte sie in ihren
Bewegungen. Schlaff wie bei einer Marionette hingen die Arme herab und ihr Kopf
fiel zur Seite. Kein Laut kam mehr über ihre Lippen.


X-RAY-3 sah,
daß ein Eingeborener einen kleinen Pfeil aus Miriams Unterarm zog.
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»Larry!
Hierher!« Monique Buscon schlug mit dem Gewehr um sich, das sie durch einen
glücklichen Zufall in die Hände bekommen hatte, und schuf sich so eine Gasse.


Ein Schuß
krachte. Einer der Eingeborenen warf die Arme in die Höhe und brach mit
gellendem Aufschrei zusammen.


Die
Auseinandersetzung entwickelte sich zu einem Kampf auf Leben und Tod.


Larry wurde
eingekreist. Der Weg zum Zelt der Frauen wurde ihm abgeschnitten. Er kämpfte
wie ein Löwe, antwortete mit den gleichen Mitteln, die man ihm entgegensetzte.


Zweimal
setzte er die Smith & Wesson Laserwaffe ein.


Er zielte auf
die Beine oder direkt auf die Hände, welche die kleinen, nur dreißig oder
vierzig Zentimeter langen Blasrohre hielten.


Schreie und
panisches Entsetzen erklangen.


Aber es waren
zu viele Gegner, als daß ein einzelner Mann mit ihnen auf Anhieb fertig
geworden wäre.


Wo waren
Harry van Loose und Piet Halström?


Larry mußte
gegen drei, vier oder fünf Gegner auf einmal antreten. Ein zweiter Schuß bellte
auf. Monique Buscon kannte kein Erbarmen. Larry war schon zu weit von ihr
abgedrängt worden um ernsthaft etwas für sie tun zu können. Er hatte kaum mehr
die Kraft, gegen alle Gegner gleichzeitig anzutreten. Sie bedrängten ihn so sehr,
daß er die Laserwaffe nicht einsetzen konnte ohne sich selbst zu gefährden.
Doch mit der ihm eigenen Schnelligkeit und Wendigkeit streckte er zwei Gegner
zu Boden, einem dritten kugelte er den Arm aus, als er ihn meterweit von sich
schleuderte.


Damit entstand
etwas Luft, aber gleichzeitig auch eine neue Gefahr.


Ein Barak
hatte nur auf die Lücke zwischen den Leibern gewartet. Er hob flink sein kurzes
Blasrohr an die Lippen. Larry ahnte die Bewegung mehr, als er sie sah, riß
einen seiner Widersacher herum und duckte sich gleichzeitig ab.


Der Pfeil
traf den Mann in den Hals.


Der
Eingeborene riß die Augen auf, sein Blick wurde starr, und das Projektil, das
dem amerikanischen Spezialagenten gegolten hatte, wurde ihm zum Schicksal.


Der Mann
rutschte Larry aus den Händen, ohne auch nur den geringsten Laut von sich zu
geben. Das Gift lähmte ihn.


Von Monique
Buscon war keine Spur mehr zu sehen, offenbar hatten die Eingeborenen sie
ebenso verschleppt wie die anderen.


Es kam noch
einmal zu einem kurzen, erbitterten Kampf.


In Larry
Brent hatten die Baraks einen Gegner gefunden, der bis zur Erschöpfung seine
Kräfte einsetzte. Er gab einige wohlgezielte Schüsse ab und tötete zwei Gegner.


Diese Aktion
sollte eine Wende in der Auseinandersetzung herbeiführen.


In der
Finsternis tauchten die flinken dunkelhäutigen Gestalten unter Buschwerk und
Sträucher, und dichtstehende, schützende Felsen nahmen die schattengleichen
Gestalten auf.


Erschöpft
hockte X-RAY-3 am Boden, verkratzt und mitgenommen, seine Hände zitterten.


Seine Sinne
jedoch waren noch aufs äußerste geschärft, und so entging ihm nicht die
geringste Bewegung.


Drüben im
Zelt, wo Harry van Loose geschlafen hatte, bewegte sich etwas!


Das Zelt war
aufgerissen und zusammengebrochen.


Jemand hatte
sich wohl darunter verkrochen.


X-RAY-3
taumelte über den Platz.


Vorsichtig
hob er die Plane zur Seite und ließ in seiner Aufmerksamkeit nicht nach.


Es konnte
auch ein Verwundeter sein, einer der Eingeborenen, der hier in der Hitze des
Gefechtes Schutz gesucht hatte.


Ein schlanker
Arm kam hervor, dann ein Kopf und ein vertrautes Gesicht, das trotz aller
Strapazen hübsch und anziehend wirkte.


»Monique!«
entfuhr es Larry. Er ging in die Hocke, steckte die Laserwaffe einfach in
seinen Gürtel und war der Französin behilflich, unter dem zusammengefallenen
Zelt hervorzukommen.


Sie sah
mitgenommen aus, aber ihr war kein Haar gekrümmt worden.


»Mir ging die
Munition aus.« Sie schüttelte den Kopf, daß die langen blonden Haare flogen.


»Sonst hätte
ich noch ein paar niedergeknallt. Wo ist Miriam? Ich habe sie zum Schluß nicht
mehr gesehen. Wo Harry van Loose, Piet Halström?«


Sie sah sich
suchend um.


Dann
begegneten ihre fragenden Blicke Larry Brents. Der zuckte die Achseln. Da erst
begriff sie, daß der Kampf anders verlaufen war, als sie gehofft hatte.


Sie strich
die Haare zurück. Ihre glatte Stirn legte sich in Falten.


»Sie sind
weg?« murmelte sie entsetzt. Larry nahm das Gewehr an sich, mit dem sie sich
tapfer zur Wehr gesetzt hatte. Er stellte fest, daß noch genügend Munition
vorhanden war, aber die Waffe hatte eine Ladehemmung.


»Ich komme
mir vor wie ein Teilnehmer in einem schlechten Wildwestfilm«, bemerkte der Amerikaner.
»Fehlen nur noch die Beleuchter, Kameramänner und der Regisseur. Aber auch das
würde den wahren Schauer nicht ganz vertreiben, Monique, nicht wahr? Hier ist
Blut vergossen worden. Ich…«


Abrupt brach
er ab.


Er hörte
etwas, warf den Kopf herum und sah, daß eine dunkle Gestalt vom Boden aufsprang
und geduckt – wie von Furien gehetzt – davonlief.


Larry konnte
es nicht fassen. Er jagte über den steinigen, steppenartigen Boden, konnte
jedoch nur noch erkennen, wohin der Eingeborene verschwand.


Larry untersuchte
die Stelle, wo der Mann gelegen hatte. Monique tauchte neben ihm auf. Er fühlte
ihren warmen Körper hautnah neben sich.


»Das ist
nicht wahr«, murmelte X-RAY-3. »Der Eingeborene, der eben wie ein munteres Reh
davonlief, wurde von einem Pfeil aus dem Blasrohr getroffen, der mir gegolten
hat!«
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Larry glaubte
den wahren Grund zu kennen.


Der Pfeil war
nicht mit einem todbringenden Gift, sondern nur mit einem betäubenden getränkt
gewesen.


»Sie wollten
uns nur kampfunfähig machen!« rief er aus, und die Befürchtung, daß alle
anderen dem Überfall zum Opfer gefallen sein könnten, schwand schlagartig. »Sie
wollten uns lebend, Monique! Darauf kam es ihnen an.«


»Dann steht
denen, die ihnen in die Hände gefallen sind, nichts Gutes bevor.« Sie musterte
ihn.


Larry packte
sie am Arm. »Wir sind noch mal davongekommen, Monique. Das ist ein gutes Omen.
Wir können etwas für die anderen tun und dürfen keine Zeit verlieren. Wir
müssen uns an ihre Fersen heften.«
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Piet Halström
ging an der Spitze der Gruppe. Hinter ihm schritten drei Eingeborene. Einer war
mit einer Schlagwaffe ausgerüstet, die beiden anderen mit Blasrohren.


Hinter den
Baraks folgte Miriam Brent. Auch sie war bereits, wie Piet Halström, wieder zu
sich gekommen.


Am Ende der
Gruppe humpelte Harry van Loose. Auch er war der Übermacht nicht gewachsen
gewesen.


Piet Halström
merkte, daß man sich offensichtlich beim Binden seiner Handfesseln keine
besondere Mühe gegeben hatte.


Sie waren
locker, und wenn er seine Armgelenke und Hände auseinanderdrückte, merkte er,
daß er diesen Spielraum bequem erweitern konnte. Piet Halström arbeitete
ununterbrochen weiter und streifte die Fesseln dann vollkommen ab. Er handelte
schnell und ohne lange zu überlegen. Daß es hoffnungslos war, allein etwas
gegen diese Übermacht zu unternehmen, stand fest. Aber mit seiner Flucht konnte
er für ein allgemeines Durcheinander sorgen, daß sich für die anderen sicher
günstig auswirkte.


Hinzu kam
seine Überlegung, daß während der Auseinandersetzung in ihrem Lager zwei
Personen offensichtlich wegen des erbitterten Widerstandes nicht in
Gefangenschaft geraten waren.


Monique Buscon und Larry Brent.


Oder sie
waren getötet worden, und man hatte sich nicht erst die Mühe gemacht, sie
mitzuschleppen. Piet Halström malte sich dennoch eine Chance aus, etwas für das
Überleben der Gruppe zu tun: Fliehen und verstecken, sich dann bis zum nächsten
Eingeborenendorf durchschlagen und von dort aus einen Boten in die nächste
Stadt schicken, damit die Behörden von den Vorfällen erfuhren! Ihnen durfte es
nicht so ergehen wie der Hamshere-Expedition.


Blitzschnell
stieß er beide Arme zur Seite und drückte die Eingeborenen neben sich weg.


Sein Angriff
kam völlig überraschend.


Piet Halström
hatte eine Stelle vor sich, an der sich der Weg teilte.


Er nutzte die
Abzweigung und lief geduckt den steinigen, schmalen, gewundenen Pfad empor.
Äste und dornige Zweige streiften ihn.


In der
Dunkelheit und im Schutz der Pflanzen und Berge rechnete er sich eine gute
Chance aus, daß die Flucht gelang. Was danach kam, darüber machte er sich noch
keine Gedanken.


Aufgeregtes
Rufen und wilde Schreie tönten durch die Nacht.


Piet Halström
hörte seine Verfolger hinter sich.


Er sah sich
nicht ein einziges Mal um.


Links türmte
sich eine moosbewachsene Felswand neben ihm auf, rechts fiel der Weg steil ab.


Piet jagte
den Weg empor in der Hoffnung, seinen Abstand gegenüber den Verfolgern zu
vergrößern und dann in aller Heimlichkeit ein Versteck zu finden.


Der Weg
mündete auf eine flache Felszunge.


Links und
rechts waren flache Steine, dazwischen kleine, runde Erdhügel.


Piet Halström
verhielt in der Bewegung. Sein Herz begann zu rasen. Er war in einer Sackgasse
angelangt.


Die
Felszunge, nur fünf Meter von ihm entfernt, ragte ins Dunkel. Dahinter gab es nichts
mehr außer einem Abgrund. Er mußte versuchen, links oder rechts in die Tiefe zu
steigen. Der Rückweg war ihm versperrt.


Aber was war
das?


Einzelne
flache Hügel zwischen kantigen Felsen begannen sich zu bewegen.


Menschen!


Sie hockten
zusammengekauert wie Betende auf dem Boden und wurden durch ihn in ihrer
Zeremonie gestört.


Es waren
Eingeborene, Baraks, die hier ihr Heiligtum, die Gruft der bleichenden Schädel
bewachten.


Piet Halström
saß in der Falle!


Die Männer
erhoben sich. Es waren zehn.


Den Weg zurückzulaufen
war nicht mehr möglich. Dort tauchten jetzt die Verfolger auf.


Fünf Männer.


Piet Halström
wich zurück.


Von allen
Seiten kamen sie auf ihn zu und schnitten ihm den Weg ab, drängten ihn bis an
den Rand der Felszunge.


Dem Holländer
wurde es heiß.


Das Ganze
spielte sich in einer lautlosen Gespenstigkeit ab, wortlos, geräuschlos.


Der Boden
knirschte unter den Füßen der Näherkommenden, die den Kreis schlossen.


Piet Halström
begriff, daß sie ihn in die Tiefe stoßen wollten. Schreiend warf er sich nach
vorn, um den Kreis zu durchbrechen und die Flucht in die entgegengesetzte
Richtung, aus der er gekommen war, fortzusetzen.


Aber er
prallte zurück und erhielt einen Stoß vor die Brust, daß er taumelte. Ehe er
sich wieder fangen konnte, erfolgte der zweite Hieb. Die lebende Mauer drängte
ihn über den Abgrund, und Piet Halströms markerschütternder Schrei zerfetzte
die Stille der Nacht.


Der Holländer
fiel in die Gruft der verhexten Schädel. Der Aufschlag war schmerzhaft, aber
nicht tödlich. Voller Entsetzen registrierte er, daß die Schädel lebten.


Sie
schnappten nach ihm, und die Gebisse mit den kräftigen Zähnen schlugen in seine
Schultern, Unterarme und Beine. Einige Schädel waren blutverschmiert, klebrig,
und blutige Haarbüschel hafteten an ihnen.


Piet Halström
kämpfte gegen die furchtbaren Gegner. Es waren ihrer so viele, daß er nicht
wußte, wo er zuerst beginnen sollte. Er schlug um sich und versuchte Schädel,
die sich in ihm festbissen, abzuschütteln. Zwei, drei, vier Stück pflückte er
ab und warf sie weit von sich, hinaus aus der Gruft. Irgendwo in der Finsternis
flogen sie gegen die Felswand und rollten den Abhang hinunter.


Aber lange
konnte sich Piet Halström nicht halten. Unter ihm entstand eine Lücke, und er
sank immer tiefer. Bis zu den Hüften steckte er in diesem Schädel und
Knochenberg und registrierte mit seinen fiebernden Sinnen, daß die Schädel nur
oben auflagen. Darunter befanden sich ganze Skelette, die dicht an dicht neben
und übereinandergestapelt waren. Skelette der Opfer, mit denen diese
Teufelsköpfe gefüttert wurden.


Wie
schleichendes Gift breiteten sich Schwäche und Lethargie in seinem Körper aus.
Das Blut lockte Spinnen und Fliegen an. Unter, neben und auf ihm wimmelte es
von Kriechtieren.


Sie krochen
aus den Augenhöhlen der Schädel, aus den morschen, alten Knochen, wo sie sich
eingenistet hatten. Sie lebten mit diesen in einer Art Gemeinschaft. Durch die
Opfer, die hier in die Gruft geworfen wurden, verbrachten die Schmarotzer ein
Leben wie im Paradies.


Piet
Halströms Sinne schwanden, und so merkte er nicht mehr, wie alles zu Ende ging.


Die anderen
Gefangenen, Miriam Brent und Harry van Loose, wußten nichts vom Schicksal ihres
Begleiters. Aber sie ahnten Schlimmes, als die fünf Verfolger zurückkamen und
ihn nicht mitbrachten.


Miriam und
Harry wurden in das versteckt liegende Bergdorf geführt. Sie sahen die dunklen
Höhleneingänge, wurden an der erhöht liegenden Grotte des Häuptlings Boro
vorbeigeführt.


Dieser warf
einen Blick auf sie. Er sagte etwas zu seinen Untergebenen, dann wurden Miriam
und Harry fortgeführt.


Im Davongehen
hatte die junge Amerikanerin plötzlich den Eindruck, daß sich hinter Boro am
Höhleneingang etwas bewegte.


Eine Frau!


Aber das war
nicht das, was sie in Erstaunen versetzte.


Der Eindruck
währte nur wenige Sekunden. Dann verschwand die Unbekannte wieder in der
Dunkelheit ins Innere der Höhle.


Miriam
starrte Harry an. »Ich habe eine Weiße gesehen, Harry«, flüsterte sie. »Eine
Weiße ist im Dorf. Und sie ist frei!«
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Sie fanden
keine Gelegenheit, gemeinsam über diese Entdeckung zu sprechen, denn man zerrte
sie weiter, und sie wurden in verschiedenen Höhlen untergebracht.


Ehe man sie
trennte, hatte Harry van Loose die Gelegenheit, Miriam noch zuzuflüstern: »Tut
mir leid, Baby! Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich nie auf den Gedanken
gekommen, dich zu dieser Expedition einzuladen.«


»Ich habe
mich freiwillig entschieden. Deine Bemerkung, daß diese Expedition unter
Umständen eine leere Seite im Geschichtsbuch füllen wird, hat mir imponiert.«


»Daß sie
eventuell in den Tod führen könne, daran glaubten wir nicht, Miriam.«


»Dieses
Risiko besteht schon, wenn man über die nächste Straßenkreuzung geht, Harry.«


»Hast du
Angst?« fragte er noch, ehe man ihn in die stockdunkle, kühle Höhle zerrte.


»Ein bißchen«,
rief Miriam ihm nach. Dann wurde auch sie weiter geschoben. Der Eingang des
Gefängnisses, das man für sie auserwählt hatte, lag gut fünfzig Meter von dem
Harry van Looses entfernt.


Ein
schmutziger Lappen wurde ihr vor den Mund gebunden, und dann legten die
Entführer ihr neue Fesseln an Beinen und Händen an. Die Schnüre wurden straff
angezogen und Miriam wie ein Paket verschnürt.


Man legte sie
einfach auf den kalten Boden. Die Baraks entfernten sich und ließen Miriam
Brent in der kahlen, nachtschwarzen Höhle allein.


Sie wußte nicht,
was für ein Schicksal Harry und ihr bevorstand, hoffte allerdings, daß ihr
Bruder Larry, der ganz offensichtlich dem Überfall entkommen war, Mittel und
Wege fand, sie hier herauszuboxen. Er hatte schon ganz andere Probleme
gemeistert!
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X-RAY-3 sah sich
der Situation ausgesetzt, zu verhindern, daß Monique Buscon und er ebenfalls in
die Hände der blutgierigen Baraks fielen und damit jede Hilfe für die anderen
ausgeschlossen war.


Auf der Suche
nach dem Dorf mußten sie eine Zwangspause einlegen.


Dunkle Gestalten
kamen von einem Berg herunter und schlossen sich dem Zug an, den die Französin
und der PSA-Agent bisher ohne Schwierigkeiten beobachten konnten. Es gelang
ihnen, eine gutgeschützte, erhöht liegende Stelle zu erreichen. Aus sicherer
Entfernung kontrollierten sie den Einzug ins Dorf. Glimmende Feuerstellen in
der Mitte des kleinen Tales spendeten ein schwaches Licht, so daß man auch
Einzelheiten wahrnehmen konnte.


Larry und
Monique registrierten die Trennung der beiden Gefangenen, und Larry merkte sich
genau die Höhleneingänge.


Monique
musterte ihren gutaussehenden Begleiter von der Seite.


»Nehmen Sie
die Waffe an sich, und behalten Sie die Burschen da unten im Auge«, zischte
Larry ihr zu.


»Was haben
Sie vor?« Monique Buscon warf ihm einen flammenden Blick zu. Ihre Kleidung war
verschwitzt und zerrissen, aber dennoch wirkte die Blondine anziehend und
verführerisch.


»Ich will
genau wissen, wie es in unserer Umgebung aussieht.« X-RAY-3 rutschte über den
Boden. »Wenn etwas sein sollte, zögern Sie nicht lange! Schießen Sie!«


»Sie gehen
ins Dorf, Larry? Wäre es nicht besser, ich würde Sie begleiten?«


Monique hielt
demonstrativ ihr Gewehr hoch, als wolle sie ihm dadurch zu verstehen geben, daß
sie damit schließlich keine Be-, sondern vielmehr eine Entlastung und
Sicherheit für ihn darstellte.


»Ich bin
gleich wieder zurück. Warten Sie!«


X-RAY-3
verschwand im Dunkel.


Alles wies
darauf hin, daß die Eingeborenen ihre Verfolger bisher nicht bemerkt hatten.
Und Larry wollte, daß dies vorerst auch so blieb. Sein Wunschtraum war, Miriam
und Harry van Loose im Handstreich aus der Gewalt der Eingeborenen zu befreien.


Vor den
Höhlen der Gefangenen hockte jeweils nur ein einzelner Wächter.


Larry fand
eine geschützte Stelle und hielt die Zeit für gekommen, umgehend eine Meldung
nach New York ins Hauptquartier der PSA zu funken, damit man dort einen
Eindruck gewann, wie die Dinge standen. Larry sprach leise, nachdem er den
PSA-Ring mit dem verborgenen Miniatursender aktiviert hatte, faßte sich betont
knapp und schilderte den Plan, der ihm vorschwebte. Danach wollte er die
Befreiung so schnell wie möglich durchführen. Je länger er damit wartete, desto
geringer schätzte er den Erfolg ein.


X-RAY-1 erbat
sich Bedenkzeit.


Larry nutzte
dies zu einer weiteren Erkundung der Umgebung. Dabei fand er einen Seitenweg,
der auf die Felszunge zuführte, kam um den Berg herum, und für eine kurze Zeit verlor
er das Dorf aus den Augen.


Dafür machte
er eine grauenvolle Entdeckung!


Er fand die
Knochengruft mit den schabenden, klappernden Schädeln, die ihr grausiges Mal
noch nicht beendet hatten. Riesige, blutige Fleischstücke lagen zwischen ihnen,
und die Schädel der verblichenen Zauberer und Dämonenpriester hatten sich darin
festgebissen.


Erschaudernd
registrierte Larry Brent das makabre Geschehen.


Reste der
Kleidung, die zerfetzt in der Gruft lagen, ließen ihn erkennen, welches Opfer
den legendären, verhexten Schädeln dargebracht wurde.


Piet
Halström!


Im Bann der
bleichenden und fressenden Schädel starrte Larry in die Grube, wo in etwa fünf
Meter Entfernung die oberste Lage der kiefermahlenden Schädel begann.


Ein gellender
Aufschrei ließ ihn herumwirbeln.


»Larry!
Hiiillfeee!« Monique Buscon!
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Miriam Brent
war erschöpft. Dennoch fand sie keine Ruhe. Das ungewisse Schicksal
beschäftigte sie. Abwechselnd liefen heiße und kalte Schauer über ihren Rücken,
und ihr Herzschlag hämmerte unregelmäßig.


Plötzlich
hielt sie den Atem an.


Sie war nicht
allein in der Höhle. Eine schattengleiche Gestalt kniete neben ihr nieder.


»Sie brauchen
keine Angst vor mir zu haben«, wisperte eine weibliche Stimme. »Können Sie mich
verstehen? Sprechen Sie englisch?«


Miriam nickte
leicht mit dem Kopf.


Schmale Hände
lösten den schmutzigen Lappen von ihren Lippen. Miriam Brent atmete tief durch.
»Wer sind Sie?« fragte sie heiser.


Sie sah
schemenhaft die Umrisse einer Weißen und glaubte, jene in ihr zu erkennen, die
sie im Eingang zur Häuptlingshöhle wahrgenommen hatte.


»Ich bin Ruth
Hamshere«, antwortete ihr die feine, leise Stimme.


»Ruth
Hamshere? Aber alle Welt glaubt…«


»Alle Welt
denkt, ich sei tot.« Sie nickte. »Aber dem ist nicht so, wie Sie sehen. Ich bin
die einzige, die mit dem Leben davonkam und hegte immer die Hoffnung, daß eines
Tages wieder eine Expedition hierherkommt und nach uns sucht. Gestern abend
dachte ich, es sei endlich so weit. Sie brachten einen Weißen ins Dorf.«


»Jean Buscon«,
murmelte Miriam.


»Sie haben
ihn getötet, wie jeden, dessen sie habhaft werden können. Es war mir unmöglich,
mit dem Gefangenen gestern Kontakt aufzunehmen. Heute abend haben sie ihn
geopfert, Ihnen als Frau kann nicht viel passieren. Ich nehme an, daß man Sie
ebenso schonen wird wie mich. Als dritte Häuptlingsfrau wären Sie willkommen.
Es gibt wenig Frauen im Barakdorf.


Hier herrscht
sozusagen die Vielmännerei.« Sie lachte leise, als wäre das die
selbstverständlichste Sache der Welt. »Rund fünfundzwanzig Männer aber nur
sechs Frauen.


Da gibt es
Probleme mit der Nachkommenschaft. Meine Entscheidung hat mein Leben gerettet!«


»Sie wollen
mir helfen?« fragte Miriam, als Ruth Hamshere eine kurze Pause einlegte und
aufmerksam nach außen lauschte, ob der Wächter vor dem Eingang auch nicht auf
ihre Anwesenheit aufmerksam geworden war. »Warum lösen Sie nicht meine Fesseln?«


»Das hängt
von der Beantwortung meiner nächsten Frage ab, Miß…«


»Brent.
Miriam Brent.«


»Miß Brent.
Wie groß ist Ihre Gruppe? Wie viele Begleiter wurden getötet, wie viele
befinden sich noch auf freiem Fuß?«


»Ich vermute,
zwei wurden nicht gefangen – Monique Buscon und mein Bruder Larry. Wenn sie
können, werden sie uns hier herausholen. Und nun lösen Sie meine Fesseln,
bitte!«


»Ich würde
gerne. Aber wenn ich jetzt einen Fehler begehe, riskiere ich nicht nur mein
Leben, sondern auch das Ihre.« Ihre Stimme klang ängstlich, als würde sie der Mut
verlassen.


»Ich muß Sie
noch hier liegen lassen, so leid mir das tut, Miß Brent. Aber Sie wissen, daß
Sie eine Vertraute im Dorf haben, daß ich Ihnen helfen kann. Das liegt auch in
meinem Interesse.


Wenn es Ihren
Leuten gelingt, in das Dorf einzufallen, dann ist auch meine große Stunde
gekommen. Ich kann in die Zivilisation zurückkehren, in meine Welt.« Ihre
Stimme klang nicht glücklich. Miriam hatte das Gefühl, daß Ruth Hamshere etwas
bedrückte, daß sie etwas Böses ahnte.


»Wenn Sie…«
Was sie weiter sagen wollte, sprach Miriam nicht mehr aus. Ein Schuß krachte,
dann ein zweiter. Laut hallte das Geräusch durch die Nacht und verebbte wieder.


Miriam und
Ruth hielten den Atem an.


Im Dorf wurde
es unruhig. Die Eingeborenen stürzten aus ihren Höhlen.


»Larry«, murmelte
Miriam Brent. Ein hilfesuchender Blick traf die verhärmte, hagere Frau an ihrer
Seite, die aufgeschreckt auf nackten Zehenspitzen zum Höhleneingang lief und in
den Talkessel starrte.


Fast alle
Baraks waren auf den Beinen. Die Männer des Dorfes rannten bewaffnet auf den
schmalen Ausgang zu, von dem der einzige Weg aus dem Bergdorf führte.


Ruth Hamshere
zögerte keine Sekunde. Sie eilte zurück, löste mit zitternden Fingern Miriam
Brents Fesseln und half ihr auf die Beine.


Miriam
taumelte. Ihre Muskeln waren mittlerweile starr und schlecht durchblutet.


»Man sollte
die Gelegenheit beim Schopf packen. Ich werfe jetzt alles in eine Waagschale.
Entweder es gelingt uns, oder wir haben alle verspielt. Mir scheint, Ihr Bruder
und seine Begleiterin haben das einzig Richtige getan, nämlich nicht gezögert.
Der Angriff kommt so überraschend, daß keiner damit gerechnet hat. Das wollen
wir nutzen. Folgen Sie mir, halten Sie sich immer dicht hinter mir, Miriam! Wir
werden jetzt ganz schnell Ihren gefangenen Freund befreien und dann zu Boro
gehen.«


»Wer ist
Boro?«


»Der
Zauberhäuptling, mein Mann. Er kann sich als einziger den Luxus erlauben, zwei
Frauen zu haben, die er nicht zu teilen braucht. Boro ist ein direkter
Nachkomme jener Zauberpriester, die den Stamm einst beherrschten, mit
Naturgeistern und Dämonen Umgang pflegten und als einzige noch Menschenopfer
darbrachten, um sich die Sympathien dieser finsteren Phantome zu erhalten. Die
Zauberpriester forderten immer mehr für die Dienste die sie leisteten. Sie
wollten die Unsterblichkeit und erhielten, was sie verlangten. Doch sie ahnten
nicht, auf welche Weise ihnen die Dämonen diesen Wunsch erfüllten. Im Stamm
erzählt man sich, daß alle, die an den blutigen Handlungen zu Ehren der Geister
und Dämonen teilgenommen hatten, eines Morgens tot in ihren Hütten lagen. Nur
der letzte Zauberpriester lebte noch – er und fünf Frauen. In einer den Dämonen
geweihten Gruft wurden nur die Köpfe der toten Hexenmeister beigesetzt. Sie
wurden irgendwo verscharrt.


Eine neue
Barak-Generation wuchs heran. Ein Priester und fünf Frauen waren die Ahnen des
heutigen Stammes. Es wurde mündlich überliefert, daß eines Tages durch einen
neuen Zauberpriester die Nachkommen der Baraks Kontakt zu den Dämonen fänden,
und daß mit deren Hilfe die Macht des Stammes neu erblühen werde. Die
Bedingung: Dem derzeitigen Führer der Baraks wurde auferlegt, so viele Opfer
herbeizuschaffen, daß die Gruft voll werde und die Schädel bis zur Felszunge,
dem heiligen Ort der Priesterversammlungen, emporsteigen. Wenn sie dieses
Plateau erreichen, ist die Zukunft des Stammes gesichert, und die
Zauberpriester, die von vielen Generationen das ewige Leben von den Dämonen
forderten, werden aus dem Jenseits zurückkehren, wieder ihren alten Körper
annehmen und leibhaftige Dämonen sein, die unter den Baraks wandeln, sie
beraten und leiten.«


»Eine
verrückte Geschichte«, murmelte Miriam. »Wenn ich in der letzten Zeit nicht so
viel merkwürdige Dinge erlebt hätte, würde ich sagen: Das hat sich ein
Wahnsinniger aus den Fingern gesogen.«


Der Weg
führte tiefer in die Höhle hinein. Von hier war die Tochter des
Borneo-Forschers auch gekommen. Miriam hielt sich dicht hinter Ruth Hamshere.


»Es gibt noch
so vieles, was auch ich nicht begreife, was aberexistiert«, murmelte diese,
während sie einen niedrigen Tunnelgang passierte. Sie mußten sich ducken, um
mit dem Kopf nicht gegen die Decke zu stoßen. »Boros Macht nimmt zu. Ich kann
das eindeutig feststellen.


Er läßt
Fiktivbilder entstehen, mit denen er seine Untergebenen ängstigt.«


»Was sind das
für Bilder?«


»Schreckgestalten,
die ich Ihnen nicht beschreiben kann.«


»Kann es auch
sein, daß er über viele tausend Meilen hinweg, einen fiktiven Totenkopf
erstehen lassen kann?«


Ruth blieb
stehen, als hätte sie ein unsichtbarer Schlag getroffen. Langsam wandte sie
sich um. Ihr längliches, schmales Gesicht befand sich dicht vor Miriam Brent.
Man sah ihm die Strapazen und Entbehrungen ihrer monatelangen Anwesenheit unter
den Baraks an. Es war erstaunlich, welche Willenskraft dieser ausgemergelte
Körper noch barg. Seit fast zwei Jahren wartete die Engländerin auf eine
Chance. Und nun ergriff sie diese mit beiden Händen.


Miriam
schilderte den gespenstischen Vorfall bei der Fernsehübertragung.


»Das war Boro«,
murmelte Ruth Hamshere und nickte.


»Manchmal
verfällt er in tiefe Bewußtlosigkeit, dann löst sich sein Geist vom Körper, und
was geschieht, kann man nur erahnen.«


Der Gang
machte einen Knick, und sie erreichten den Ausgang zu einer anderen Höhle.


Das Tal war
wie leergefegt. Weit und breit war keine Gestalt zu sehen. Ruth Hamshere lief
geduckt an der dunklen Felswand entlang und eilte, ohne einen Umweg zu machen,
in jene Höhle, in der Harry van Loose gefangengehalten wurde.


Ruth
Hamsheres Plan lief ab wie am Schnürchen.


Nach der
Befreiung des Holländers ging es auf dunklen Pfaden zu der großen Haupthöhle,
wo sich Boros Reich befand.


»Er ist jetzt
der einzige Mann im Dorf«, flüsterte Ruth Hamshere ihren beiden Begleitern zu.


»Wir werden
uns in Boros Höhle bewaffnen, ihn als Geisel festnehmen und den anderen zu Hilfe
eilen.«
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Larry Brent
jagte, so schnell er konnte, auf das Versteck zu.


Monique
Buscon schrie nicht mehr, sie schoß nur noch und lockte ihnen die Gegner auf
den Hals. Sie mußte einen Grund dafür haben.


Larry
erreichte die Stelle, an der er Monique Buscon zurückgelassen hatte.


Was er sah,
raubte ihm den Atem.


Die Französin
schlug sich nicht mit Baraks herum, sondern mit mehreren grinsenden
Totenschädeln, die Monique aufgestöbert hatten!


Zwei Köpfe
lagen zerschossen am Boden, ein dritter hatte sich in ihrem Fußgelenk
festgebissen, ein vierter in ihrer rechten Hand. Vergebens versuchte sie diese
Satansköpfe abzuschütteln.


Blut tropfte
zur Erde.


Blitzschnell
griff Larry ein.


Monique
wimmerte und stöhnte, aber sie hielt sich tapfer, als er mit Gewalt an dem
Schädel riß, der sich in ihrer Hand festgebissen hatte. Die Zähne ließen nicht
locker. Larry mußte seine Finger in das breite Gebiß schieben, und mit
ungeheurer Kraft gelang es ihm schließlich, die Kiefer auseinanderzudrücken.


Die von dem
verhexten Schädel, der in blinder Wut und Verzweiflung und einem unerklärlichen
Haß auf alles Lebende angriff, verursachte Wunde, war beachtlich. Moniques
Finger sahen aus, als wären sie zwischen Mühlsteine geraten.


Larry Brent
schleuderte den Totenkopf weit von sich gegen die harte Felswand. Der Schädel
platzte in der Mitte auseinander. Aber noch immer beherrschte ihn ein
teuflischer, gespenstischer Geist. Die beiden Hälften drehten sich im Kreis wie
ein verwundetes Tier, das Schwierigkeiten hatte, die Richtung zu finden, in die
sie weiterrutschen wollten.


Genauso
verhielt es sich mit den beiden von Monique Buscon zerschossenen Schädeln. Die
in sie eingedrungenen Kugeln hatten die morschen Knochengebilde gespalten, doch
das dämonische Leben erfüllte sie noch immer.


Aber sie
stellten keine Gefahr mehr dar. Sie griffen nicht mehr an, sondern drehten sich
im Kreis und schabten an den umherliegenden Steinen vorbei.


Larry
befreite Monique auch von dem letzten Schädel, der eine häßliche Wunde in ihrem
Fußgelenk hinterließ.


»Woher kommen
die Köpfe bloß?« stöhnte die Französin.


»Wahrscheinlich
sind sie aus der Gruft gesprungen.« Larry konnte nicht wissen, daß Piet
Halström in seiner Todesangst vier Schädel aus der Gruft geworfen hatte in der
naiven Hoffnung, auf diese Weise seine Feinde zu dezimieren.


»Sie kommen
näher, rasch!«


Von ihrem
erhöhten Standpunkt aus sahen sie die Eingeborenen.


»In Deckung!«
schrie Larry noch.
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Miriam Brent
und Harry van Loose wurden von Ruth Hamshere sicher und unbemerkt in die große
Haupthöhle geführt, in das Regierungszentrum der Baraks. Von hier aus leitete
Boro, Häuptling und Zauberpriester in einer Person, seinen kleinen Stamm.


Handgewebte
Matten und Teppiche lagen auf dem Boden. Buntgefärbte Tücher verschönerten die
kahlen Wände. Das Mobiliar bestand aus grob zusammengezimmerten
Sitzgelegenheiten und einem thronartigen, reichverzierten Sitz. Darauf saß
buntbemalt, nackt und scheinbar tief in Gedanken versunken Boro.


Er merkte
nichts von den lautlos hereinkommenden Besuchern.


Ruth Hamshere
hatte es riskiert, den Haupteingang zu benutzen, nachdem sie merkte, daß der
obligate Wächter vor dem Eingang fehlte. Auch ihn hatte Boro auf den Weg
geschickt.


Ruth
Hamshere, die die Gesetze und Praktiken der Baraks kannte, konnte daraus
ersehen, daß Boro die Situation für äußerst ernst hielt.


»Hier!« Ruth
Hamshere wies auf die Blasrohre, die geschliffenen Messer, die die Baraks von
anderen Stämmen erbeutet hatten, und auf die Speere.


Kurzerhand
riß sie zwei Speere von der Felswand, nahm selbst ein Blasrohr und einen Köcher
mit Pfeilen an sich und trat aus dem Kernschatten ins Licht.


Boro
schreckte hoch.


»Bezähme
dich, Boro!« sagte Ruth Hamshere in der Sprache der Baraks. »Ich werde dich
töten, wenn du nicht genau befolgst, was ich dir sage! Ruf sofort deine Männer
zurück und fordere sie auf, alle Kampfhandlungen gegen die Weißen, die sich dem
Dorf genähert haben, einzustellen! Schick einen Boten zu ihnen!« Sie wies auf
einen der weißhaarigen Alten.


»Du weißt
nicht, was du tust«, knurrte Boro. Aus der Nische schräg hinter ihm trat seine
erste Frau. Sie war untersetzt, hatte hüftlanges Haar und trug als einziges
Kleidungsstück ebenso wie Ruth Hamshere einen blaugefärbten Lendenschurz mit
roten Ornamenten. Ihr Oberkörper war nackt.


Miriam Brent
und Harry van Loose standen mit ihren Waffen abwehrbereit. Beide hatten kein
gutes Gefühl. Sie bezweifelten, ob das Unternehmen glückte, doch etwas zu tun
war besser, als bewußt auf den sicheren Tod zu warten, den die Baraks ihnen – zumindest
Harry van Loose – zugedacht hatten.


Boro nickte. »Gut«,
sagte er. »Ich will einen Boten schicken und…«


Er sprach
nicht zu Ende, denn die Ereignisse überstürzten sich.


Mit lautem
Singsang und schrillem Kreischen kehrten die Männer zurück.


Ruth Hamshere
wurde kreidebleich. »Sie feiern den Sieg«, murmelte sie, und ihre Augen
richteten sich auf Miriam und Harry van Loose. »Jetzt sind wir allein und
müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Vorerst sind wir noch sicher«, fügte
sie schnell hinzu. »Niemand wird leichtfertig Boros Leben aufs Spiel setzen.
Nur er gewährleistet, daß die Ahnen-Zauberpriester wiederkehren.«


Zwei
Eingeborene kamen zuerst ins Blickfeld. Sie schwangen freudestrahlend ihre
kurzen Blasrohre in den Händen und wollten Bericht erstatten, als sie sahen,
daß ihr Häuptling in Gefahr schwebte.


Hinter den
beiden Boten wurde Larry Brent in die Höhle gestoßen. Man hatte ihm die Hände
auf dem Rücken zusammengebunden. Monique Buscon war noch immer bewußtlos. Ein
Barak trug sie auf seinen Schultern.


Miriam Brent
und Harry van Loose sahen sich niedergeschlagen an.


»Noch ist
nichts verloren«, zischte Ruth Hamshere. »Wie ich ihn kenne, wird er sich auf
Verhandlungen einlassen.«


Nicht einer
von ihnen begriff, worüber Ruth Hamshere dann mit Boro sprach. Der Häuptling
erkannte jedoch sofort seine Chance. Sein Leben war bedroht, aber auch das der
beiden Weißen. Und daraus ließ sich Kapital schlagen.


Doch Ruth
Hamshere kannte die Eigenarten des in den Bergen versteckt lebenden Volkes zu
genau, um sich nicht hinters Licht führen zu lassen.


Es kam
schließlich zu der Abmachung, daß sich einer der Weißen mit Boro in einen
Zweikampf einlassen mußte.


Ruth Hamshere
teilte dies ihren neugewonnenen Freunden mit.


Harry van
Loose erklärte sich sofort bereit dazu. Doch Larry schüttelte den Kopf. »Ich
mach das schon, Harry.«


»Sie haben ne
Menge hinter sich. Schonen Sie sich«, wandte van Loose ein.


»Der Bursche
auf dem Thron ist eine halbe Portion, Harry. Wenn es ein ehrlicher Kampf ist,
sind wir schneller frei, als wir denken.«


Wann der
Kampf stattfinden sollte bestimmte auch Boro, und zwar sofort!


Larry war
einverstanden.


Boro wandte
sich an Ruth Hamshere. Ein finsterer Blick aus seinen Augen traf sie. »Ich habe
dir damals das Leben gerettet. Diesmal werde ich dich vernichten. Selbst wenn
ich verlieren sollte, was jedoch ausgeschlossen ist«, erklärte er siegesgewiß,
und ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen, »wird dein Leben
verwirkt sein. Wer einmal mit dem Sohn eines Zauberpriesters Haus und Bett
geteilt hat, wird sich nie dem Bann eines Baraks entziehen können. Demjenigen
ist für alle Zeiten der Stempel aufgedrückt.«
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Sie gingen
los.


Fünf Weiße
und sechs Baraks.


Der sechste
war Boro.


Auf dem
heiligen Felsen stellten sie sich auf. Larry entging nicht, daß der Zauberpriester-Häuptling
vor Beginn des Faustkampfes einem seiner Begleiter einen bedeutungsvollen Blick
zuwarf, und nahm sich vor, auf der Hut zu sein.


Die
Sekundanten stellten sich zu beiden Seiten des Felsens auf. In der Mitte blieb
die Felszunge zum Abhang hin frei.


Die beiden
Kämpfer gingen sofort aufs Ganze. Larry war sehr viel daran gelegen, so schnell
wie möglich eine Entscheidung herbeizuführen. Das Leben von vier Menschen stand
auf dem Spiel! X-RAY-3 war wendiger und schneller. Er trieb den Häuptling immer
dichter an den Rand der Felszunge. Boro wollte unter den angreifenden
Amerikaner tauchen und ihn vom Boden abheben. Doch der Angriff wurde zum
Bumerang. Larry erwischte den Barak und schickte ihn zu Boden. Im Fallen zog
Boro Larry mit sich.


Und das wurde
ihm zu Verhängnis.


Sein Kopf
ragte über den Rand des Abgrundes. Unter ihm klapperten die Totenschädel.


Larry hatte
die Oberhand. »Miß Hamshere«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Sagen Sie ihm,
daß ich bereit bin, sein Leben zu schonen. Ich habe ihn moralisch besiegt. Das
genügt.


Ich könnte
ihn jetzt in die Grube werfen und…«


Da ertönte
ein Schrei!


Einer der
Eingeborenen blies seinen Pfeil ab und zielte auf Larry! Harry van Loose sah
die Bewegung zu spät. Er stieß mit dem Speer zu und riß dem heimtückischen
Schützen die ganze Seite auf.


Larry duckte
sich.


Boro glaubte,
das Blatt noch mal zu seinen Gunsten wenden zu können, richtete sich auf,
sprang federnd auf die Beine und bekam den Pfeil genau in den Bauch. Boro warf
die Arme in die Höhe, taumelte, verlor das Gleichgewicht, und ehe es jemand
verhindern konnte, stürzte er rückwärts in die Gruft.


Es knackte
und knirschte. Die Schädel machten sich sofort über ihn her, und unterschieden
nicht zwischen ihm und den Opfern, die er geschickt hatte.


Die ihn
begleitenden Baraks wichen scheu zurück. Sie ließen ihre Waffen fallen und
rannten davon, als wären Furien hinter ihnen her.
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Larry und
seine Schwester suchten mit Harry, Monique und Ruth Hamshere das Zeltlager auf,
das die Expedition in den Bergen errichtet hatte.


Dort mußten
sie noch zwei Tage bleiben.


Sie stellten
abwechselnd Wachen auf, aber es kam zu keinerlei Zwischenfällen. Auch die
Versorgung funktionierte ausgezeichnet.


Larry und
Ruth Hamshere machten einen Tag nach der schrecklichen Nacht einen Abstecher in
das Barakdorf.


Die Höhlen
waren leer, die Baraks wie vom Erdboden verschwunden.


In der Gruft
der bleichenden Schädel, dem Ort, wo die Geister und Dämonen zu Hause waren,
fanden sie dicht aufeinandergestapelt die Skelette der Opfer, welche die Baraks
im Lauf der Zeit den Schädeln vorgeworfen hatten. Doch die Schädel selbst waren
verschwunden. Die Eingeborenen mußten die heiligen Totenköpfe mitgenommen
haben.


Ruth Hamshere
seufzte. »Irgendwo in diesem Knochenberg liegt auch das Skelett meines Vaters«,
murmelte sie dumpf und sprach ein stummes Gebet.
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Am zweiten
Tag ihrer Rettung trafen zwei Hubschrauber ein.


Es war nicht
schwer, die Position der Frauen und Männer auszumachen, die auf Hilfe warteten.
Durch die permanenten Funksignale des PSA-Ringes an Larrys Hand war dies ein
Kinderspiel.


Vierundzwanzig
Stunden später erfolgte mit einer gecharterten Maschine, die X-RAY-1
organisiert hatte, der Rückflug nach Europa.


Miriam Brent
und Harry van Loose flogen nach Amsterdam, Larry Brent und Ruth Hamshere nach
London. In ihrer Heimatstadt sollte die Tochter des Forschers Frank Hamshere
erst einmal gründlich von Ärzten untersucht werden und sich dann in einem
Sanatorium erholen.


In der nach
London fliegenden Maschine erhielt Larry über Bordfunk eine Nachricht, die nur
er entschlüsseln konnte.


Er wurde
aufgefordert, unmittelbar nach seiner Ankunft bei Chiefinspektor Edward Higgins
vorzusprechen.
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Edward
Higgins war bereits unterrichtet. Der Chiefinspektor war sein alter Freund.


Es ging um
den mysteriösen Fall Whitacker, der, so vermutete X-RAY-1, offenbar in
Zusammenhang mit den Geschehnissen im Kinabalu-Gebiet auf Borneo stand.


Larry erfuhr
ebenso von einem gewissen Harold Pinky Shorthand, den Higgins Beschatter Charly
Merchant einen Tag lang aus den Augen verloren hatte. Es war Shorthand
gelungen, doch schlauer als Merchant zu sein und ihn abzuhängen. In mühevoller
Kleinarbeit war es Merchant aber doch gelungen, wieder Pinky Shorthands Spuren
zu finden und die gleichen Überlegungen anzustellen, die auch den rasenden Reporter
in die Höhle des Löwen und damit ins Verderben geschickt hatten.


Shorthand
lebte nicht mehr, Dr. Jenkins war tot. Professor William James und Dr. Stan
Berry lagen im Hospital. Ihr Zustand wurde als bedenklich bezeichnet.


Aber damit
nicht genug.


Auch Vivian
Whitacker, die für das Blutbad im Haus verantwortlich zu machen war, wurde
gefunden, als Scotland Yard mit Gewalt dort eingedrungen war. Sie hatte ihren
Knochenschädel mit einem schweren Hammer zerstört, und als dies ihre
unvorstellbaren Qualen nicht beendete, bohrte sie sich ein Messer ins Herz. So
fanden sie die Beamten des Yards.


»Aber es gibt
noch mehr Neuigkeiten«, fuhr Chiefinspektor Higgins fort. »Wir haben auch ein
intimes Tagebuch gefunden, in das Robert Whitacker seine Gedanken niedergeschrieben
hat. Darin kommt zum Ausdruck, daß Vivian ihm unmittelbar nach ihrer heimlichen
Rückkehr nach London anvertraute, daß irgend etwas mit ihr geschehen werde. Für
kurze Zeit sei sie die Frau eines Häuptlings gewesen. Sie erwähnte etwas von
einer Prophezeiung, sagte dann aber nichts mehr. Whitacker vermutete, daß die
schreckliche Veränderung ihres Kopfes mit dieser Voraussage zu tun hat.«


Edward
Higgins schwieg, als er Larrys Gesicht sah. »Was ist los mit dir, Larry?«
fragte er dann besorgt.


X-RAY-3
wirkte bleich.


Eine
Prophezeiung! Er mußte daran denken, was Ruth Hamshere ihm gegenüber erwähnt
hatte.


»Telefon«,
sagte Larry nur. »Ich muß sofort telefonieren. Die Nummer vom Sherwood-Hospital,
Edward.«


Chiefinspektor
Higgins schüttelte den Kopf. »So spät? Es ist kurz vor elf Larry.«


X-RAY-3 war
plötzlich von einer unerklärlichen Unruhe erfüllt.


»Man muß sie
ständig im Auge behalten darf sie nicht allein lassen«, murmelte er, während er
die Nummer wählte und wartete, bis sich die Nachtschwester meldete, die für die
Station zuständig war, in der Ruth Hamshere zur Zeit lag.


Er forderte
die Schwester auf, sofort im Zimmer der Patientin nachzusehen. Als sich diese
empört weigerte, ließ sich Larry den Chefarzt geben, dem er seine Befürchtungen
mitteilte.


Der versprach,
selbst nachzusehen, um die Bedenken zu zerstreuen. Eine Minute später kam er
zurück, auf äußerste erregt.


»Sie hatten
recht, Mister Brent. Das Zimmer ist leer. Ruth Hamshere ist verschwunden!«


 


●


 


In einer
großangelegten Aktion startete die Suche nach der aus Borneo zurückgekehrten
Tochter Frank Hamsheres.


Hundert
Beamte wurden eingesetzt, und man fand Ruth Hamshere. Dreieinhalb Meilen von
der Victoria-Station entfernt, auf freier Straße. Ihr Kopf war vom Körper
getrennt. Sie hatte sich unter einen Zug gelegt.


Der Kopf, den
man sicherstellte, machte die Tat verständlich. Er zeigte deutlich
Veränderungsmerkmale. Eingefallene Augen und Lippen. Er entwickelte alle
Zeichen eines Totenschädels, und Larry Brent mußte an die Worte denken, die
Boro zu Ruth Hamshere gesagt hatte: »Wer einmal sein Leben mit mir geteilt hat,
dem prägt sich ein unverwechselbarer Stempel auf!«


Ruth Hamshere
wußte das und hatte durch ihren Freitod verhindert, daß sie so wurde wie Vivian
Whitacker. War dadurch ihrem eigenen Grauen zuvorgekommen.
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